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Entſtehung der Waffen. 
A. Artypen der Waffen. 


Waffen der älteſten Zeit ſind Fauſt und Nägel und Zähne, 

Steine, Aſte ſodann, von Bäumen des Waldes gebrochen ... 

Später darauf erfand man des Eiſens Gewalt und des Erzes, 

Aber zuerſt war das Erz und dann erſt das Eiſen gebräuchlich. 

Lueretius. 

Werkzeug und Waffe ſind urſprünglich ein und dasſelbe — 
wie denn auch Ludwig Lindenſchmitt, der bekannte Verfaſſer der 
„Altertümer unſerer heidniſchen Vorzeit“ mit Recht ſagt: „Eine 
ſtrenge Scheidung von Werkzeugen und Waffen ſcheint 
bei den Steingeräten geradezu unmöglich.“ Sit der auf: 
gegriffene ſcharfkantige Hauſtein Werkzeug oder Waffe? Sicher— 
lich beides zugleich. Dazu angewandt, aufgeſammelte Nüſſe und 
die Markknochen erlegter Tiere aufzuſchlagen, iſt er ein Werk— 
zeug; wird aber dieſer ſelbe Stein dem Feinde entgegengeſchleudert 
oder dazu benutzt, den Fauſthieb auf deſſen Schädel zu ver— 
ſtärken, ſo iſt er ein Kampfmittel: eine Waffe. Nicht die Form, 
ſondern die Verwendung entſcheidet; und urſprünglich dient 
dasſelbe Inſtrument den verſchiedenartigſten Verwendungs— 
zwecken. Das gilt nicht nur von dem primitiven Hauſtein und 
dem vom Baum gebrochenen Aſt, ſondern auch von manchen 
weit ſpäter entſtandenen Geräten. Der Wurfſpeer iſt zum Bei— 
ſpiel zugleich Jagdwerkzeug und Kriegswaffe, und ſelbſt Bogen 
und Pfeil kann man ebenſowohl zu den Arbeitsmitteln als zu 
den Waffen rechnen. Zieht man die Häufigkeit ihrer Benutzung 
für den einen oder anderen Zweck in Betracht, dürfte es ſogar 
richtiger ſein, ſie anfangs den Werkzeugen zuzuzählen, denn 
ohne Zweifel dienen ſie auf den unterſten Entwicklungsſtufen 
weit häufiger zur Beſchaffung der täglichen Nahrung als zum 
Kampf gegen den Feind. Der Nahrungserwerb nimmt noch das 
ganze Trachten und Sinnen des Menſchen in Anſpruch, und 
die einzelnen kleinen Menſchenhaufen ſind vorerſt noch viel zu 
ſpärlich und zu weit voneinander getrennt, als daß der Waffen— 
kampf gegeneinander in ihrem Leben jene Rolle zu ſpielen ver— 
möchte wie der Kampf um die tägliche Nahrung. 
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In der Sprache der Wilden wird denn auch meiſt nicht zwiſchen 
Werkzeug und Waffe unterſchieden, und ſelbſt auf viel höherer 
Kulturſtufe bezeichnet dasſelbe Wort oft noch zugleich Werkzeug 
und Waffe. So bedeutet das altgriechiſche Wort „hoplon“ zugleich 
Waffe und Gerät; und das gleiche gilt von dem lateiniſchen Wort 
„arma“, das, gleichen Stammes wie unſer deutſches Wort „Arm“, 
auf die indogermaniſche Sprachwurzel „ar“ (ausgreifen, aus⸗ 
ſtrecken) zurückgeht. Arm und arma find in gleicher Weiſe De 
gane des Ausgreifens und Ausſtreckens. 

Mit der Zunahme techniſcher Fertigkeiten bilden ſich jedoch 
allmählich für die verſchiedenen Einzelzwecke auch beſondere 
Formen heraus. Die im täglichen Gebrauch erworbene Erfahrung 
lehrt, daß hier eine Zuſpitzung, dort eine Abflachung, Verdün— 
nung oder Verdickung des benutzten Schlag-, Werf- oder Stoß⸗ 
inſtruments die Erreichung beſtimmter Wirkungen erleichtert, zum 
Beiſpiel die Vergrößerung des Keulenkopfs die Wucht des Schlages 
erhöht, die Verdickung des Bogens in der Mitte bei gleichzeitiger 
Verdünnung der Enden die Schnellkraft vermehrt uſw. Solche 
Erfahrungen werden dann bei der Anfertigung neuer Geräte 
verwertet und ergänzt. Es entſtehen verſchiedenerlei Abänderun⸗ 
gen, bis ſchließlich aus der urſprünglich gemeinſamen Grund- 
form ſich für Arbeits-, Jagd- und Kriegszwecke beſondere Typen 
herausbilden. Für die Kriegsgeräte werden andere, kräftigere 
Formen und Materialien vorgezogen als für die Jagdgeräte, 
beſonders wo die Jagd nicht in der Erlegung mächtiger Raub- 
tiere, Dickhäuter und Rinder beſteht, ſondern im weſentlichen 
auf die Verfolgung und Tötung von kleinen Hirſcharten, Anti— 
lopen, Ziegen, Geflügel uſw. gerichtet iſt, zu deren Niederſtreckung 
die kleineren, zierlicheren Geräte völlig genügen und zudem oft 
noch den Vorteil bieten, daß ſie den das Wild beſchleichenden 
Jäger weit weniger in ſeinen Bewegungen hemmen. 

So löſt ſich nach und nach vom Werkzeug die Waffe und 
entwickelt aus ſich heraus, je größere Bedeutung für die Exiſtenz 
der einzelnen Menſchenhaufen der Krieg erlangt, die mannig— 
faltigen Typen der Hieb-, Stoß-, Schneide-, Wurf- und Schuß⸗ 
waffen, während andererſeits neben dieſer Gattung der ſoge— 
nannten Angriffs- oder Trutzwaffen eine dem Schutz des 
Körpers gegen feindliche Streiche und Geſchoſſe dienende neue 
Waffengattung entſteht: die Schutzwaffen, wie Parierhölzer, 
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Schilde, Bruſtplatten, Beinſchienen, Kopfſchützer (Helme), Müz 
ſtungen uſw. 

Wie mannigfaltige neue Formen der Trutzwaffen ſich aber auch 
herausbilden, laſſen ſich doch alle, wenn man ihre Entwicklung 
zurückverfolgt, auf zwei einfache Urformen und deren beider— 
ſeitige Verbindung zurückführen: den Stein und den Stock. 
Aus dem rohen, mit der Hand umſpannten plumpen Hauſtein 
wird, ſobald er an einem Stock befeſtigt wird — eine Be— 
feſtigung, die zuerſt nur durch Anbinden geſchieht — der primiz 
tive Hubhammer. In gleicher Weiſe entſteht durch Anbinden des 
randgeſchärften, flachen Fauſtkeils an einen Stock das ſteinerne 
Beil; und, wenn ſtatt eines an der unteren Seite abgeflachten, 
meißelartigen Steines ein langer pfriemenartiger Steinſpan an 
den Holzſtiel befeſtigt wird, die Hacke, die nun in Anpaſſung 
an die verſchiedenen Gebrauchszwecke teils eine ſpitze Geſtalt 
annimmt: die Urform der Spitzhacke und Streitaxt, teils eine 
derbere, maſſivere Form: die Erd- und Holzhacke. 

Ebenſo ſind aus dem einfachen, vom Baum abgebrochenen 
Knüppel, Keule, Wurfſpeer und Lanze hervorgegangen. Indem 
der Naturmenſch den zunächſt rohen, ſpäter mit einem Steinſchaber 
abgekratzten Knüppel am unteren dünnen Ende ergriff und das 
dickere Kopfende zum Schlagen benutzte, entſtand die Keule. 
Aus dem geſchleuderten zugeſpitzten Stab aber wurde der Wurf- 
ſpeer und, indem dieſer verlängert wurde, die Lanze; beide eben- 
falls ſpäter mit Spitzen aus Stein, Knochen, Gräten oder Muſchel⸗ 
ſplittern ausgeſtattet. 

Auch die heutigen Schwerter und Degen haben ihren Ur: 
ahnen im zugeſpitzten Stein. Denn, wie ſich genau nachweiſen 
läßt, entſtanden aus den anfangs lediglich als Pfriemen und 
Meſſer benutzten ſpitzen Steinſplittern dadurch, daß man ſie mit 
einem Holz⸗ oder Horngriff verſah, breite ſteinerne Dolchmeſſer 
und Dolche, aus denen dann, als man nach der Erfindung der 
Metallbearbeitung ihre Form dehnte und verlängerte, zunächſt 
breite flache Kurzſchwerter, dann die langgeſtreckten Schwerter 
und ſchließlich die geſchweiften Degen hervorgingen. 

Sogar der Schild hat ſich aus dem Knüppel entwickelt, 
ſo ſonderbar das vielleicht auch manchem dünken mag, der die 
Urform der Schilde nicht kennt. Dieſe Urform beſteht nämlich 
nicht in einem runden oder breiten, kurzen Brett, ſondern einem 
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dicken Knüppel, der in der Mitte zum Schutze und Hindurch— 
ſtecken der Hand mit einer Art Schutzkappe aus Fellſtreifen, 
Binſen oder Faſerſträngen verſehen wurde. Der Stock diente näm⸗ 
lich anfänglich dem Naturmenſchen nicht nur dazu, ſelbſt Hiebe 
auszuteilen, ſondern auch feindliche Hiebe aufzufangen. Dabei 
ergab ſich aber bald ein arger Nachteil. Häufig traf der Schlag, 
ſei es direkt, ſei es beim Abgleiten, die den Knüppel umſpannende 
Hand, ſo daß dem Kämpfenden der Knüppel aus der Hand ge— 
ſchlagen wurde. Zum Schutz der 
Hand wurde zunächſt die Mitte des 
Knüppels mit Fell- und Baſtſträngen 
umwickelt, derart, daß eine breite 
Offnung (Oſe) zum Hineinfaſſen 
blieb, der Schlag alſo ſelbſt dann, 
wenn er traf, die durch den breiten, 
dicken Fell⸗ oder Baſtſtreifen ge 
ſchützte Hand nicht in gleichem Maße 
zu verletzen vermochte. Noch beſſer 
wurde aber die Hand geſchützt, wenn 
man einen recht dicken Stab nahm 
und durch dieſen ein Griffloch ſchnitz— 
te, in das der Kämpfer mit ſeinen 
Fingern hineinfaſſen konnte. 

Derartige primitive Schilde, rich— 
tiger Parierſtäbe, ſind noch heute 
bei einigen Stämmen am oberen Nil 
und bei den meiſten auſtraliſchen 
ie ae Stämmen in Gebrauch, beſonders 

mit Grifflöchern. im Binnenland und an der Süd— 

küſte. Während der Kämpfende mit 

der rechten Hand die Schlagkeule oder Streitaxt führt, hält die 

linke Hand den Parierſtab und ſucht mit dieſem die feindlichen 
Hiebe abzuwehren. 

Später wird die Länge dieſer Parierſtäbe — bei den Auſtra⸗ 
liern find fie meiſt 80 bis 90 Zentimeter lang — etwas vers 
kürzt, die Fläche aber verbreitert. Man nimmt zur Anfertigung 
der Schilde vielfach kurze, 50 bis 70 Zentimeter lange Enden 
eines Baumſtammes (meiſt von weichem Holz), ſpaltet ſie und 
höhlt ſie darauf an der Innenſeite etwas aus, wobei man in 
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der Mitte ein Holzgriffloch, hin und wieder auch einen elk 
griff für die linke Hand anbringt. Da Solche Schilde jedoch ein 
beträchtliches Gewicht haben, werden von einzelnen ſüdauſtra⸗ 
liſchen Stämmen außerdem noch a gewöhnlich nur 1 bis 
2 Kilogramm ſchwere 
Rindenſchilde, meiſt 
aus Eukalyptusrinde 
benutzt; während in 
anderen Gegenden, 
zum Beiſpiel bei den 
Zulukaffern Südafri⸗ 
kas und den Maſſai 
am Kilimandſcharo, 
nur der äußere Rah⸗ 
men aus Holz, die Fül⸗ 
lung aber aus Fellen 
und Leder oder, wie 
bei den meiſten Kongo— 
völkern, den Njam⸗ 
Njam, Waganda und 
Wanyoro, aus Flecht⸗ 
werk hergeſtellt wird. 
Die Leichtigkeit dieſes 
Materials geſtattet, 
die Schildfläche we⸗ 
ſentlich auszudehnen, 
und ſo finden wir denn 
auch bei einzelnen der \ 
afrikaniſchen Stämme, 2 m - 

den 8 ulu, S ch uli, Wa⸗ Abb. 2. Krieger der Danakil mit Speer und Nabelſchild. 
nyoro uſw., mannshohe und nicht ſelten 60 bis 70 Zentimeter 
breite Rieſenſchilde, hinter denen ſich eine einzelne Perſon be— 
quem verbergen kann. 

Auch die Nubier und die ſüdlich von ihnen wohnenden Völker 
der Danakil und Somali fertigen teils aus Flechtwerk, teils aus 
Fellen (oft Giraffen- und Panterfellen) ſehr kunſtvolle Schilde 
an, neben ovalen langen auch vielfach runde Schilde mit großem, 
weit hervorſtehendem Nabel, hinter dem an der Innenſeite eine 
Griffſtange zum Halten befeſtigt iſt. (Siehe das obige Bild.) 
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Die letzten Ausführungen zeigen ſchon, in welchem Maße die 
Form der Waffen (und der Werkzeuge) von der Eigenheit der 
Materialien abhängig iſt, die die Natur zu ihrer Herſtellung 
darbietet. Tatſächlich kann man ſagen, daß der Verwendungs— 
zweck und die Eigenart der verwandten Materialien zugleich 
die Form beſtimmen. Natürlich ſpielt auch die erworbene tech- 
niſche Geſchicklichkeit eine Rolle, doch iſt dieſer letztgenannte Şal: 
tor ſelbſt wieder von dem durch die Natur gelieferten Material 
abhängig, denn wo beſtimmte Materialien fehlen, zum Beiſpiel 
beſtimmte harte Geſteinsarten oder Metalle, können die dort 
lebenden Menſchen auch keine Geſchicklichkeit in der Verarbeitung 
ſolcher Materialien erwerben. So iſt zum Beiſpiel die Form 
der alten diluvialen Steinmeſſer Europas genau durch die Eigen- 
heit des dazu verwandten Flintſteines und der als Schlagwerk— 
zeug dienenden Hämmer aus Flintſtein (Feuerſtein) und Quarzit 
bedingt. So dünne, ſchmale Klingen wie unſere heutigen ſtählernen 
Meſſerklingen ließen ſich aus dem Feuerſtein nicht herausſchlagen, 
und wenn es doch in einzelnen Fällen gelang, waren dieſe Stein— 
klingen gänzlich zwecklos, da ſie bei der erſten Benutzung ent— 
zwei brachen. Sollten die Steinmeſſer einigermaßen haltbar ſein, 
mußten ſie einen dicken ſtarken Rücken haben. Das aber erforderte 
wieder, zumal der Feuerſtein beim Zurechtſchlagen in beſtimm⸗ 
ten ſpanartigen Lamellen abblättert, eine größere Breite der 
Steinklingen. Schmälere Klingen vermochte man erſt herzuſtellen, 
als man die Steinklingen in Holz oder Horn zu faſſen lernte 
und zugleich, fet es durch eigene Funde, ſei es auf dem HandelS- 
wege, in den Beſitz härterer und zäherer Geſteinsarten, zum 
Beiſpiel des Nephrit, Jadeit oder Obſidian gelangte. 

Deshalb konnte das lange dünne ein- und zweiſchneidige 
Schwert auch erſt entſtehen, nachdem der Menſch die Verarbeitung 
der aus einer Miſchung von Kupfer und Zinn beſtehenden Bronze 
und des Eiſens erlernt hatte. Ein techniſcher Fortſchritt, der 
natürlich weſentlich davon abhängt, ob in einer Gegend Kupfer-, 
Zinn⸗ oder Eiſenerze vorhanden ſind und ob ſie tief unter der 
Erde oder auf der Oberfläche liegen, alſo leicht oder ſchwer zu 
erlangen find. Deshalb verſtehen auch die meiſten zentral- und 
ſüdafrikaniſchen Völkerſchaften nicht nur ſeit langem, vielleicht 
ſeit Jahrtauſenden, das Eiſen zu gießen und zu ſchmieden, ſon— 
dern auch aus Raſeneiſenſtein, Eiſenkies, Rot- und Brauneiſen— 
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jtein in tönernen Schmelz- und Friſchöfen unter Verwendung 
künſtlicher Blaſebälge recht gutes Roheiſen herauszuſchmelzen, 
während andererſeits die auf einer weit höheren Kulturſtufe 
ſtehenden Azteken und Inkaperuaner wohl zur Zeit ihrer Ent— 
deckung die Bronze verarbeiteten, aber nicht das Eiſenſchmelzen 
verſtanden — aus dem einfachen Grunde, weil in den von ihnen 
bewohnten Gebieten Eiſenerz ſelten iſt und meiſt nur in ſehr 
tiefen Lagen gefunden wird. Auch in Mitteleuropa hat bekannt⸗ 
lich die Bearbeitung des Eiſens erſt gegen Ende der Pfahlbau— 
zeit, ungefähr tauſend Jahre vor unſerer Zeitrechnung, eingeſetzt. 

Derartige Beiſpiele laſſen ſich aus dem Gebiet der urſprüng⸗ 
lichen Werkzeug⸗ und Waffentechnik zu Dutzenden aufzählen. 
Sie alle beweiſen, daß die Form der Waffen in weiteſtem Maße 
von der Eigenart des benutzten Materials abhängt, und es iſt 
deshalb auch ganz richtig, wenn manche Ethnologen von einer 
örtlichen Bedingtheit der Waffen und der Waffen— 
technik ſprechen, vorausgeſetzt, daß man darunter nicht etwa den 
bloßen Einfluß des Klimas oder irgendwelcher Raſſeneigenſchaften 
verſteht, ſondern inwieweit beſtimmte, vornehmlich zur Waffen— 
anfertigung geeignete Holzarten, Faſern, Rinden, Baſtarten, 
Geſteine, Metalle, Muſcheln uſw. in einer beſtimmten Gegend 
zu finden ſind. Wo es keine Bäume mit ſtarken, kräftigen Rinden 
gibt, können natürlich auch keine Rindenſchilde hergeſtellt wer— 
den, und wo Muſcheln fehlen, können auch die Pfeile, Speere, 
Harpunen nicht mit Widerhaken aus Muſchelſplittern beſetzt 
werden. N 

Aber auch der Verwendungszweck wird wenigſtens zum Teil 
durch die Naturverhältniſſe mitbeſtimmt. Fehlen auf einem 
weiten Kontinent Flüſſe und Seen, hat auch die Anfertigung 
von Netzen und Angeln keinen Zweck; und wo auf kleineren 
Inſelgruppen alle größeren Jagdtiere fehlen, ſind große Jagd— 
bogen nutzlos. So kennen denn auch die Mikroneſier und Poly⸗ 
neſier den Pfeil und Bogen nicht als Jagd- und Kriegswaffe, 
ſondern meiſt nur als Spielgerät ihrer Jungen (auf den Freund— 
ſchaftsinſeln wurden auch die Ratten damit geſchoſſen), während 
wir bei den Papuas und Melaneſiern faſt überall Pfeil und 
Bogen in Gebrauch finden. Weshalb? Weil auf den poly: 
neſiſchen und mikroneſiſchen Inſeln jagdbare Säugetiere faſt 
ganz fehlen, und die kleinen Wildſchweine, die in einzelnen 
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Teilen vorkommen, ſich weit beſſer mit dem Wurf- und Stoß⸗ 
ſpeer erlegen laſſen als mit Pfeil und Bogen. Die eigentliche 
Jagd beſteht dort lediglich aus der Erlegung von Waſſer— 
geflügel, gewöhnlich vom ſchwankenden Boot aus. Für dieſen 
Zweck erweiſen ſich aber, da das Geflügel ſich meiſt in Schwär⸗ 
men an beſtimmten Küſtenſtrecken niederläßt, die Steinſchleuder 
und die Schleuderkeule als weit tauglicher. Und da Pfeil und 
Bogen für die Jagd keine Bedeutung haben, jo tft den Poly⸗ 
neſiern auch die Fertigkeit des Bogenſchießens verloren ge— 


gangen — und damit zugleich die Benutzung des Bogens als | 


Kriegswaffe. 

Ein anderes Beiſpiel! Den Gebrauch der Schleuder finden 
wir nur ganz vereinzelt bei Stämmen inmitten dichter Urwälder, 
dagegen häufiger bei Stämmen am Meeresgeſtade und vor allem 
bei den in Steppen, Wüſten, Savannen hauſenden Hirtenvöl⸗ 
kern. Weshalb? Weil der geſchleuderte Stein in ſeiner weiten 
Flugbahn durch das Baumgewirr gehemmt und abgelenkt wird. 
Er erreicht im Urwald äußerſt ſelten ſein Ziel; Pfeil und 
Bogen oder das Blasrohr leiſten dort weit beſſere Dienſte. 

Aus dieſer Abhängigkeit der Waffenformen vom Verwen— 
dungszweck und dem Arbeitsſtoff erklärt ſich zugleich die Tat- 
ſache, daß wir oft bei Völkerſchaften verſchiedener Raſſe in 
weit voneinander entfernten, durch Meere und Gebirge ge— 
trennten Gegenden ganz gleichartige Waffen vorfinden. Manche 
Ethnologen und Prähiſtoriker, die die Betrachtung urſprüng⸗ 
licher Lebensverhältniſſe durch eine ſtark konkav geſchliffene 
Kulturbrille nicht zu unterlaſſen vermögen, haben für dieſe Er⸗ 
ſcheinung, fo ſelbſtverſtändlich fie iſt, nach allerlei wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erklärungen geſucht und dieſe denn auch darin gefunden, 
daß der Menſch bei ſeinen Erfindungen durch die Eigen— 
heiten ſeines eigenen Organismus geleitet wird, oder 
aber, wie andere behaupten, daß der Formenſinn des 
Naturmenſchen ſehr mangelhaft ausgebildet iſt, ſo 
daß er bei der Herſtellung ſeiner Waffen und Werkzeuge immer 
wieder zu denſelben Typen greift. 

Die erſte dieſer Erklärungen iſt, mag fie noch fo ſchön wiſſen— 


ſchaftlich ausſtaffiert werden, nichts als eine leere Redensart. 


Natürlich kann der Menſch nur ſolche Erfindungen machen, 
für die er in ſeinen Organen die nötigen Vorbedingungen be— 


13 

ſitzt, aber deshalb muß er doch auf den unteren Entwicklungs— 
ſtufen noch keineswegs bei ganz beſtimmten Formen beharren, 
denn niemand wird behaupten wollen, daß für andere Formen 
ſeine Organe nicht ausreichen. Tatſächlich bildet er denn auch, 
obgleich ſich inzwiſchen ſeine Organe nicht geändert haben, ſo— 
bald ſeine Arbeitsſtoffe ſich mehren und er die Bearbeitung 
der Metalle erlernt, alsbald ganz neue Formen aus, und zwar 
in einer Reichhaltigkeit, daß man, 
wenn man die Werkzeug- und Waffen⸗ 
formen der europäiſchen neolithiſchen 
Zeit mit jener der ſpäteren Bronze— 
zeit vergleicht, geradezu von einer 
erdrückenden Formenfülle des Bronze— 
zeitalters ſprechen kann. Warum? 
Nicht weil ſeine Organe nun in an: 
derer, komplizierterer Weiſe funttioz 
nieren, ſondern weil er neue Arbeits— 
materialien gewonnen hat, deren SIE 
beſondere Eigenſchaften ihm die Her— BR e 
ſtellung von Formen ermöglichen, für | RAR. 
die das frühere Steinmaterial nicht HIER TI 
ausreichte. Z 

Daher ergibt ſich denn auch regel- fi 
mäßig dort, wo wir bei den Natur- N 
völkern Abweichungen von den alk A 
gemein üblichen Typen finden, nicht 
etwa ſo etwas wie eine „Organver— 
änderung“, ſondern entweder iſt die Abb. 3. Beilartige Keule der 
Waffe beziehungsweiſe das Werkzeug . 
infolge beſonderer natürlicher oder ſozialer Verhältniſſe in der 
ſonſt üblichen Form nicht verwendbar, oder aber es ſtehen dort 
beſondere Arbeitsmaterialien zur Verfügung. So laſſen ſich die 
beilartigen Keulen der Neukaledonier mit oft über tellergroßen 
runden, dünnen Klingen gar nicht aus Feuerſtein, Quarzit, 
Diorit uſw. herſtellen, ſelbſt der gewöhnliche Nephrit beſitzt nicht 
die genügende Härte; es muß ſchon jener ſchwärzlich-grüne 
ſtahlharte Jadeit ſein, den man in Neukaledonien findet. Ebenſo 
erklärt ſich die blattähnliche Form der ſpitzen und dünnen in 
Holz gefaßten Schneide- und Stechmeſſer der Admiralitätsinſu⸗ 
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laner aus der Eigenart des dort häufig vorkommenden jchwarze 
ſtreifigen Obſidians (ſchwarzen Glasachats). 

Um nichts begründeter iſt die andere Erklärung, die Ahnlich— 
keit zwiſchen den Waffen vieler Naturvölker ergäbe ſich aus 
der geringen Entwicklung des Formenſinns beim primitiven 
Menſchen. Dieſe Erklärung geht von der dem Kulturmenſchen 
zwar recht plauſiblen, aber nichtsdeſtoweniger unrichtigen Vor— 
ſtellung aus, erſt ſetze ſich der Naturmenſch bei der Anfertigung 
ſeiner Waffen ein beſtimmtes Zweckziel, dann ſinne er darüber 
nach, durch welche Formgebung ſeiner Waffen und Werkzeuge 
er wohl am beſten dieſes Ziel erreichen könne, und darauf erſt 
gehe er an die Arbeit. Solche Grübeleien und Spekulationen 
ſind dem Naturmenſchen ganz fremd. Er ſchafft gewiſſermaßen 
inſtinktiv aus der Erfahrung heraus und greift nur zu Ande— 
rungen, wenn er durch ſeine Erfahrung ſozuſagen mit der Naſe 
darauf geſtoßen wird, daß ſie dringend nötig ſind. Selbſt dann 
aber nimmt er nicht eine gründliche Umgeſtaltung vor, ſondern 
beſeitigt nur nach und nach, . für Schritt das, was ihm 
als Fehler erſcheint. 

Es mag unſerem Kulturdünkel schein, wenn die ganze 
Technik als ein Triumph unſeres Verſtandes hingeſtellt wird, 
aber in Wirklichkeit beruht ſie auf unzähligen im Arbeitsprozeß 
geſammelten und oft nur ſehr zögernd aufgenommenen Er— 
fahrungen. Sie iſt weit mehr ein Ergebnis inſtinktiven Taſtens 
und Findens als bewußter Konſtruktion. Recht charakteriſtiſch 
dafür iſt, wie ich ſchon im zweiten Bändchen der „Technik in 
der Urzeit“, Seite 86 und 88, ausgeführt habe, daß die erſten 
Bearbeiter des Kupfers und ſpäter der Bronze ihren metallenen 
Erzeugniſſen genau dieſelbe Form gaben wie den bisherigen 
alten Steingeräten. 

Wie groß auch der Unterſchied zwiſchen dem früher bearbei— 
teten ſpröden Stein und den neuen Metallen war, ſo tauchte 
doch nirgends die Erkenntnis auf, daß ſich aus dieſem neuen 
Material jetzt infolge ſeiner Geſchmeidigkeit viel feinere, zier— 
lichere Formen herſtellen ließen. Zunächſt wurden die neuen 
Metallerzeugniſſe genau den alten plumpen Steingeräten nach⸗ 
gebildet, und erſt nach und nach entſtand im Arbeitsprozeß 
die Erfahrung, daß dieſes und jenes Stück doch beſſer eine 
andere Geſtalt erhalte. 
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Formenſinn bedingt keineswegs ſchon ohne weiteres auch 
Formenreichtum. Würden wir heute einen Maler mit ausge 
prägtem Formenſinn auf einer einſamen Inſel ausſetzen und 
dieſem neuen Robinſon zur Herſtellung ſeiner Werkzeuge und 
Waffen nur Feuerſtein, Quarzit und die aus dieſen gefertigten 
alten Arbeitsmittel geben, er würde trotz ſeines entwickelten 
Formenſinns bald zu den alten Typen der Steinzeit zurück— 
kehren. Zunächſt würde er zwar vielleicht verſuchen, ſeinen 
Meſſern, Sägen, Dolchen, Beilen uſw. eine unſeren heutigen 
Stahlwerkzeugen ähnliche Form zu geben, aber recht bald 
würde er die Erfahrung machen, daß ſich dieſe Formen aus 
Feuerſtein nicht herausſchlagen laſſen, und daß dort, wo es 
im Einzelfall gelänge, das mühſam gewonnene Produkt praktiſch 
wertlos wäre. 


B. Arſprüngliche Kampftaktik. 


Urtypen der Waffen ſind, wie ſchon erwähnt wurde, Stein 
und Stock; aber wie hat der Urmenſch dieſe zuerſt bei ſeiner 
Verteidigung und ſeinem Angriff angewandt? Hat er zuerſt 
damit geworfen oder geſchlagen? Über dieſe im ganzen ziem— 
lich nebenſächliche Frage iſt ein hitziger Streit entſtanden. Der 
Entwicklungsphiloſoph Ludwig Noire vertritt in ſeinem inter⸗ 
eſſanten Werke „Das Werkzeug und ſeine Bedeutung für die 
Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit“ (Mainz 1880) die Theorie, 
zunächſt hätte der Urmenſch geſchlagen, und erſt ſpäter 
wäre er dazu gekommen, Stein und Stock auch zum 
Werfen zu benutzen. „Das Werfen,“ ſo begründet er ſeine 
Anſicht, „erfordert ungleich mehr Kraft und Gewandtheit, viel 
mehr Kunſt und Einübung als alle anderen bisher behandelten 
Tätigkeiten; es ſetzt aber auch ſchon an und für ſich eine größere 
Vernunftreife voraus, nicht nur um ſeine Überlegenheit und 
Vorzüglichkeit vor den anderen Angriffs- und Verteidigungs— 
weiſen zu erkennen, ſondern um nur überhaupt zu demſelben 
zu gelangen und ſich darauf einzuüben. Wohl die meiſten ſind 
in dem Vorurteil befangen, es ſei gar keine Kunſt, einen Stein 
aufzuraffen und ihn auf den Gegner zu ſchleudern, womit alſo 
zugegeben wäre, daß das Werfen eine inſtinktive, dem Affen 
ſo gut wie dem Menſchen von der Natur zu ihrer Verteidi— 
gung eingepflanzte Tendenz ſei.“ ü 
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Darauf entgegnete der Militärſchriftſteller Oberſtleutnant 
Dr. Max Jähns in ſeiner „Entwicklungsgeſchichte der alten 
Trutzwaffen“ (Berlin 1899): 


„Ich glaube in der Tat, daß dieſe Beweisführung hinfällig iſt, 
daß es ſich hier nicht um einen logiſchen Denkprozeß, ſondern um 
eine ‚inſtinktive Tendenz‘ handelt; denn die Zeugniſſe der menſch— 
lichen Sprachen weiſen ſehr ſelten darauf hin, daß die Fernwaffe 
der Nahwaffe vorausgegangen fet. Unſer germaniſches Wort wöpna 
(aus vorgermaniſch wöbno — Waffe) führt auf die Wurzel vap 
zurück, welche im Sanskrit ‚jtreuen, ſäen“ bedeutete, wodurch dann 
als Urſinn des ‚Wortes‘ Waffe ſich der Begriff „Streugeſchoß, 
Wurfgeſchoß' ergeben dürfte. . .. Ich habe ſchon oben darauf hin: 
gewieſen, daß in den Berichten der Alten nicht die Völker hoher 
Kultur, ſondern allemal die rückſtändigen Stämme vorzugsweiſe 
mit Fernwaffen kämpften, gerade wie das noch heute in Afrika der 
Fall iſt. Bedenkt man dies, ſo erſcheint es bemerkenswert, daß bei 
den aus dem fernſten Altertum überkommenen Kampfſpielen das 
Werfen eine weit größere Rolle ſpielt als jeder andere Waffen⸗ 
kampf. a 

„Der Urmenſch war kein Urheld; die ſittliche Kraft, Auge in 
Auge, Bruſt an Bruſt ſeinem Feinde gegenüberzutreten, iſt das 
köſtliche Ergebnis einer ganz allmählichen kriegeriſchen Erziehung. 
Der ſeiner Naturausſtattung nach ſo kümmerlich bedachte Menſch 
empfand in ſeiner Nacktheit urſprünglich jede Bedrohung, jeden An: 
griff als etwas Fürchterliches. Mit Recht ſagt Auguſt v. Cohauſen 
(Die Befeſtigungsweiſen der Vorzeit und des Mittelalters“, S. 267): 
‚Der erſte Antrieb bei einem übermächtigen Angriff iſt ja immer 
der der Flucht, dann der nach einem Verſteck und zuletzt der, ſich 
zu verteidigen. Dieſe Verteidigung aber führte der Urmenſch, wenn 
irgend möglich, von dem Verſteck aus, in das er ſich geflüchtet, 
alſo von ferne, mit Wurfwaffen.“ A 


Die Frage, ob der Urmenſch zuerſt mit feinen primitiven 
Waffen geſchlagen oder geworfen hat, kann natürlich nicht der— 
art gelöſt werden, daß man, indem man vom heutigen Kultur: 
menſchen ausgeht, einfach das Werfen für eine ſchwierigere und 
größere Vernunftreife erfordernde Tätigkeit erklärt, noch in der 
Weiſe, daß man, wie Herr Max Jähns, auf die etymologiſche 
Bedeutung altgermaniſcher Waffennamen oder die altgriechiſchen 
Kampfſpiele hinweiſt, denn beide gehören einer viel viel ſpäteren 
Zeit an als jener, in der ſich das ganze Waffenarſenal des Ur: 
menſchen noch auf Stock und Stein beſchränkte. Noch weniger 
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aber wird dadurch etwas bewieſen, daß man in mittelalter- 
licher ariſtokratiſcher Kriegsromantik den Nahkampf, den Kampf 
von Mann gegen Mann, als das „köſtliche Ergebnis mili— 
täriſcher Erziehung“, als „ſittliche Kraft“ preiſt und die primi- 
tiven Völker, die den Fernkampf für angebrachter halten, als 
Feiglinge bezeichnet. Soll dieſer Maßſtab gelten, dann beſtehen 
auch unſere modernen Heere, obgleich der heutige Schlachtkampf 
weit höhere Anſprüche an die Muskel-, Nerven- und Seelen: 
kräfte der Kämpfer ſtellt als die Reckenkämpfe des Mittelalters, 
aus Feiglingen ohne „ſittliche Kraft“, denn auch das moderne 
Feuergefecht iſt ein Fernkampf, der noch aus viel größerer Ent— 
fernung ausgefochten wird als der Fernkampf wilder Völker⸗ 
ſchaften, bekommen ſich doch oft die einander gegenüberſtehen— 
den feindlichen Truppen gar nicht zu Geſicht. Und in dieſem 
Kampfe rücken nicht todesmutig die geſchloſſenen Kader zum 
Handgemenge gegen die feindliche Stellung vor, ſondern auf— 
gelöſt in langen Schützenlinien, jeden Schutz, jedes Verſteck be— 
nutzend, ſchleichen ſie, faſt wie die Wilden, heran. 

Die Streitfrage, ob der Urmenſch erſt geſchlagen oder ge— 
worfen hat, kann nur auf Grund einer Unterſuchung der Kampf⸗ 
weiſe der niedrigſtſtehenden heutigen Naturvölker und der auf— 
gefundenen Waffentypen aus altdiluvialen Schichten beant- 
wortet werden, und eine ſolche Unterſuchung ergibt mit ziem— 
licher Sicherheit: der Urmenſch hat anfänglich nicht nur ge— 
ſchlagen, auch nicht nur geworfen, ſondern zugleich geſchlagen 
und geworfen. 

Noiré überſieht ganz, daß tatſächlich ſchon manche Affen- 
arten zu ihrer Verteidigung mit Kokosnüſſen, Baumzweigen, 
Steinen werfen. Wenn die „Vernunftreife“ der Affen zum 
Werfen ausreicht, dürfte auch die des Urmenſchen dazu aus— 
gereicht haben. Tatſächlich ergibt ſich denn auch aus den ge— 
fundenen größeren und kleineren Speerſpitzen aus der mittleren 
Diluvialzeit Europas, daß der damalige Menſch neben dem 
Stoßſpeer auch ſchon als Fernwaffe den kleineren, leichteren 
Wurfſpeer benutzte. Und ferner iſt es, darin hat Herr Dr. Jähns 
recht, eine allbekannte Tatſache, daß gerade die niedrigſten der 
heutigen Naturvölker ihre Kämpfe weit mehr mit Wurf- als mit 
Schlagwaffen ausfechten. Die Auſtralneger, und zwar gerade 
die unentwickeltſten Stämme des Innern, verſtehen vortrefflich 

Cunow, Technik in der Urzeit. III. 2 
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— Pfeil und Bogen fehlen noch — den Wurfſpeer, die Schleuder— 
keule und den Bumerang zu handhaben. 

Daraus darf jedoch nicht geſchloſſen werden, daß die Auſtralier 
den Nahkampf nicht kennen. Zunächſt bewerfen ſich freilich die 
einander gegenüberſtehenden feindlichen Horden mit Wurfſpeeren, 
Wurfkeulen und Bumerangs, und 
oft kommt es gar nicht zum Hand— 
gemenge, denn wenn eine der Par— 
teien auf ihrer Seite einige Tote oder 
Verwundete fallen ſieht, flieht ſie und 
überläßt der anderen das Kampffeld. 
Nicht ſelten kommt es aber auch — am 
meiſten bei plötzlichen Überfällen — 
zu einem wilden Handgemenge, und 
dann weiß der Auſtralier ſeine Schlag— 
keule und Lanze recht wohl zu ge— 
brauchen. Daß er im allgemeinen den 
Nahkampf ſcheut, iſt ebenſo begreif— 
lich wie die Taktik moderner Kriegs— 
kunſt, nicht in geſchloſſenen Kader 
gegen ſtarkes feindliches Artillerie— 

feuer vorzurücken; denn ein Nah- 
,, Kampf auftralifcher Horden bringt 

, faſtregelmäßig beiden Parteien ſtarke 

Verluſte, nicht ſelten fällt ein Viertel 
NM»ùwwder Kämpfenden auf beiden Seiten. 

Solche Schwächung ihrer Kriegs: 

— ii + stärke können aber die auſtraliſchen 
— Horden und Hordengruppen in An— 
Abb. 4. ee ee Wurfſpeer betracht der Tatſache, daß ſie faſt 
fortwährend, bald nach der einen, 

bald nach der anderen Seite, Zwiſtigkeiten auszufechten haben, 
nicht vertragen. Denn ſelbſt wenn eine Horde ſiegt, würde 
nach zwei, drei ſolcher Nahkämpfe ſie ſo geſchwächt ſein, daß ſie 
den Angriffen von anderer Seite nicht zu widerſtehen vermöchte 
und das beſetzte Jagdgebiet räumen müßte. Der Selbſterhal— 
tungstrieb zwingt gewiſſermaßen die Kampfparteien, die gegen— 
ſeitige Abſchlachtung im Nahkampf möglichſt zu vermeiden, gerade 
wie auch heute vernünftige, nicht in feudaler Kriegsromantik be— 
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fangene Strategen nicht Truppen, die ſie für ſpätere Operation: 
zwecke gebrauchen, ohne die allerdringendſte Notwendigkeit dem 
Weißbluten ausſetzen. 

Wie die Sitten primitiver Wildvölker nicht nach den Moral— 
ſatzungen hochentwickelter Kulturvölker beurteilt werden dürfen, 
ſondern nur aus den geſamten Lebensverhältniſſen und Lebens— 
bedingungen der betreffenden Naturvölker zu verſtehen ſind, ſo 
darf auch ihre Kampftaktik nicht nach ritterlich-ſoldatiſchen An— 
ſchauungen des ſiebzehnten oder achtzehnten Jahrhunderts be— 
urteilt werden. Die Einteilung der Völker aller Zeiten in mutige 
und feige, je nachdem, ob ſie den Nah- oder Fernkampf vor- 
ziehen, zeugt, ethnologiſch betrachtet, von einer ſeltſamen Naivi— 
tät. Ohne Kenntnis der Lebensweiſe, ſozialen Organiſation, 
körperlichen Konſtitution, Bewaffnung uſw. der betreffenden 
Völker kann darüber nicht entſchieden werden. Die Kaffern 
ſtürzen ſich zum Beiſpiel, nachdem ſie ihre Wurfſpieße abge— 
ſchleudert haben, mit Lanze, Schild und Schlagkeule bewaffnet 
todesmutig ins Handgemenge, und nicht ſelten ſind ſie in ihren 
Kämpfen mit der engliſchen Infanterie, trotzdem ſie reihenweiſe 
niedergeſchoſſen wurden, bis dicht an die feindliche Linie vor— 
gedrungen. Der kleine zwerghafte Buſchmann hingegen ſucht in 
ſeinen Kämpfen mit den Kaffern den Kampf aus der Ferne, vom 
ſchützenden Verſteck aus, mit Bogen und Pfeil zu führen. Iſt er 
deshalb feige? Kein Ethnologe, der dieſes Volk kennt, wird das 
zu behaupten wagen. Friedrich Ratzel ſagt in ſeiner Völkerkunde: 

„Gewiß hat der Buſchmann eine härtere Seele als der Hotten— 
tott oder Neger. Dies beweiſt ſeine Grauſamkeit, aber auch ſein 
Mut, von welchem wunderbare Geſchichten erzählt werden. Buſch— 
mannknaben, die Raubtiere an der Zunge feſthalten; Jäger, die 
ohne alle Waffen einen Löwen umſtellen, um ihn durch vorſichtige 
Beunruhigung nach einem gewünſchten Ziele hinzutreiben; einzelne, 
die mit ihrem ärmlichen Bogen ſich gegen eine ganze Schar von 
Weißen ſtellen, und dergleichen kehrt in allen Reiſebeſchreibungen 
vom Kap wieder.“ 

Und der Forſchungsreiſende G. Fritſch, der ſie aus eigener 
Anſchauung kennen gelernt hat, ſchreibt: 

„Oft genug habe ich von kundigen Leuten die Verſicherung gehört, 
daß ſie ſich mit einem Dutzend gezähmter Buſchmänner auf ihrer 
Seite vor hundert Kaffern nicht fürchteten; auch würde 
ich ſelbſt die Partei der erſteren wählen.“ 
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Abb. 5. Buſchmann, zum Kampf gerüſtet. 
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ſich, wenn ſie auch erſtaunlich gewandt und zähe find, mit den 
Kaffern nicht meſſen. Dagegen ſind ſie vortreffliche Bogenſchützen. 
So wählen ſie ganz naturgemäß die Waffe zum Angriff und 
zur Verteidigung, durch die ſie ihrem Gegner überlegen ſind, 
und ſtellen ſich nur dann den Kaffern zum Nahkampf, wenn 
ſie das nicht umgehen können. Sich ſofort mit dieſen auf einen 
Nahkampf einzulaſſen, wäre von den Buſchmännern gerade ſo 
einfältig, als wenn ein modernes Heer, das eine dem Gegner 
weit überlegene Artillerie beſäße, dieſe Überlegenheit nicht aus⸗ 
nutzen wollte. 

Doch es iſt unmöglich, hier in dem gegebenen engen Rahmen 
den Zuſammenhang der Kampftaktik der verſchiedenen Natur— 
völker mit ihren Lebensverhältniſſen zu unterſuchen; nur ganz 
kurz möchte ich nochmals betonen, daß, ſoweit uns die Kampf— 
weiſe der heutigen Naturvölker und die älteſten vorgeſchicht— 
lichen Waffenfunde ein Urteil geſtatten, der Urmenſch mit ſeinen 
primitiven Waffen zugleich geſchlagen und geworfen hat. 
Wenn heute das eine Naturvolk den Fernkampf, das andere 
den Nahkampf bevorzugt, liegt das an ganz anderen Gründen 
— als an der Verſchiedenheit ihrer Verſtandesreife, ihres Muts, 
ihrer Todesfurcht uſw. 


C. Schlagkeule, Wurfkeule, Bumerang. 


Wichtigſte Waffen der Urzeit ſind Keule, Speer, Bogen und 
Pfeil, deren Entwicklung deshalb auch auf den nachfolgenden 
Seiten näher geſchildert werden ſoll. Das Schwert iſt dagegen 
keine Urwaffe. Es taucht, wie ſchon vorhin (S. 10) erwähnt 
wurde, erſt auf, nachdem der Menſch die Bearbeitung der Me— 
talle: die Herſtellung der Bronze aus Kupfer und Zinn ſowie 
das Schmieden des Eiſens erlernt hatte. Deshalb kann die Ent— 
wicklung der Schwertformen hier außer Betracht bleiben. Wohl 
wiſſen uns einzelne Ethnologen von „Holzſchwertern“ wilder 
Völker zu berichten und auch unſere größeren Muſeen für Völker— 
kunde enthalten einzelne ſolcher Waffenſtücke; aber tatſächlich ſind 
dieſe ſogenannten Schwerter nur ſchwertähnliche Keulen, die zu— 
dem meiſt von den betreffenden Völkern ihnen in die Hände ge— 
fallenen Schwertern fremden Urſprungs nachgebildet ſind und 
um fo weniger Bedeutung als brauchbare Stoß- und Schlag— 
waffe haben, je genauer ſie die Schwertform nachahmen. 
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Die Schlagkeule iſt aus dem einfachen Stocke des Urmenſchen 
entſtanden, wahrſcheinlich ſchon ſehr früh, denn gar bald dürfte 
ſich ihm die Erfahrung aufgedrängt haben, daß der Hieb mit 
dem Knüppel viel wuchtiger wirkte, wenn er den Knüppel am 
dünnen Ende anfaßte und das dickere Ende, den ſogenannten 
Kolben, zum Schlagen benutzte. Sobald das geſchah, war die 
primitive Keule erfunden. Tatſächlich ſind denn auch die roheſten 
ö Keulen, die wir heute noch bei auſtra— 
liſchen und ſüdafrikaniſchen Stämmen 
finden, nichts anderes als abgeſchabte 
. und geglättete, nach unten ſpitz zu— 
laufende Baumäſte, wie die neben— 
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il ſtehenden Abbildungen zeigen. Um die 
AN Schlagkraft zu erhöhen, wurde dann 
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das obere Ende mehr und mehr ver— 
dickt, indem man, wie wir heute noch 
bei manchen Naturvölkern beobachten 
können, zur Anfertigung der Keulen 
vornehmlich junge Baumſtämmchen 
mit ſtarken Wurzelknollen auswählte 
und dieſe dann derart mit Steinbeil, 
⸗meſſer und ⸗ſchaber bearbeitete, daß 
das Kopfende der Keule in einen 
großen dicken Knoten oder eine Kugel 
auslief. So entſtand die Rundkopf— 
keule und, indem man den runden 
Kopf mit Stein- und Muſchelſplittern 
beſetzte, die Stachelkopfkeule. Von die: 
ſen Urtypen haben ſich dann weiter eine 
Reihe anderer Keulenformen abgezweigt, kann man doch dem 
Keulenkopf durch Schnitzen und Schaben ohne ſonderliche Mühe 
die verſchiedenartigſten Geſtalten geben; und auch auf dem 
Keulenſchaft laſſen ſich leicht allerlei Schnörkel und Zeichnungen 
anbringen. Deshalb finden wir auch bei unſeren heutigen Natur— 
und Halbkulturvölkern eine geradezu überraſchende Mannig— 
faltigkeit der Keulenformen; neben dem glatten geraden den ge— 
krümmten und gewundenen Schaft, neben dem Rundkolben den 
Nagelkopfkolben, ſo genannt, weil das Schlagende der Keule 
die Geſtalt eines Nagelkopfs hat, ferner die vierkantige Kubus— 


— 


— 
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— 
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Abb. 6. Südauſtraliſche Keulen. 
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keule und die am oberen Ende mit ſchraubenartigen Windungen 
verſehene Schraubenkeule, die Ruderkeule, deren Schlagende 
einem abgeflachten Ruderblatt gleicht, die Gewehrkolbenkeule in 
der Geſtalt eines verkürzten Gewehrs, die axtartige Scheiben— 
keule uſw. Natürlich ſind dieſe Keulenformen nicht gleichmäßig 
über die ganze Erde verbreitet; in einem 
Gebiet herrſcht dieſe, in einem anderen 
jene Form vor. Die vierkantigen ge— 
ſchnitzten Keulen ſind zum Beiſpiel 
vornehmlich in Weſtpolyneſien, Bra: 
ſilien und Chile gebräuchlich, die ruder— 
artigen Keulen in Polyneſien, die Ge— 
wehrkolbenkeulen in Oſtmelaneſien, 
beſonders bei den Vitiinſulanern, die 
Nagelkopfkeulen bei den Negerſtäm— 
men am oberen Nil uſw. Doch hat 
nicht jeder Volksſtamm feinen beſon— 
deren Keulentyp, ſondern man findet 
faſtüberall, ſogar ſchon bei den roheſten 
auſtraliſchen Stämmen, mehrere Ty— 
pen nebeneinander. So benutzen die 
Neukaledonier neben den beilartigen 
Jadeitſcheibenkeulen auch die Rund— 
kopf⸗ und Nagelkopfkeule. Mit den 
wertvollen, hochgeſchätzten Jadeitkeu— 
len ſind meiſt nur die Häuptlinge und 
Familienhäupter bewaffnet, und auch 
dieſe erſcheinen damit nur bei wichtigen Abb. 7. Tonganiſche Ruder und 
Zuſammenkünften und Kriegsunter⸗ eehte 
nehmungen. Für den gewöhnlichen Gebrauch genügen die ein— 
facheren Holzkeulen. Wie die Ahnlichkeit zwiſchen den Waffen ſo 
mancher durch weite Meere voneinander getrennten Völker kurz— 
weg aus dem Mangel an Formenſinn erklärt wird, ſo wird um— 
gekehrt die bunte Vielgeſtaltigkeit der Schlagkeulen aus der über— 
ſprudelnden Phantaſie der Naturvölker hergeleitet — oft von 
einem und demſelben Ethnologen, obgleich die eine Erklärung 
die andere ausſchließt. Daß manche Völkerſchaften, wie beiſpiels— 
weiſe die Polyneſier und Melaneſier, eine recht lebhafte Phan— 
taſie beſitzen, bezeugt ihre bizarre Sagenwelt; aber deshalb iſt 
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es noch keineswegs richtig, daß die ſeltſamen Keulenformen 
bloße Phantaſieerzeugniſſe ſind. Wie alle Waffen und Werk— 
zeuge find auch fie aus den verſchiedenartigen Lebensverhält— 
niſſen heraus entſtanden. Nehmen wir als Beiſpiel die Ent⸗ 
ſtehung der Ruderkeule. Man findet ſie faſt ausſchließlich in 
Polyneſien und Melaneſien als einfache Nachahmung der langen 
Ruder. Wie kamen nun die Polyneſier dazu, die Ruderform 
bei der Anfertigung ihrer Keulen nachzuahmen? Ganz einfach. 
Die Streitigkeiten zwiſchen den polyneſiſchen Inſelbewohnern 
wurden früher gar oft nicht zu Lande, ſondern zur See ausge— 
fochten. Dabei dienten die langen Ruder zugleich als Stoß— 
und Hiebwaffen. Waren die Kriegsboote einander ſo nahe ge— 
kommen, daß die Beſatzungen ſich mit den Rudern erreichen 
konnten, ſo ſuchte man nicht nur durch geſchickte Stöße das 
feindliche Boot zum Kentern zu bringen, ſondern hieb auch mit 
den Rudern aufeinander los, da die Speere für ſolchen Kampf 
von Boot zu Boot zu dünn und ſchwach, die gewöhnlichen 
Keulen zu kurz waren. Aber wenn die Ruder auch weiter reichten 
als Keule und Axt, ſo waren ſie doch zum Dreinſchlagen reich— 
lich ſchwer; man mußte ſie mit beiden Händen faſſen, alſo die 
anderen Waffen aus der Hand legen. So fertigte man denn 
kürzere und leichtere Keulen in Rudergeſtalt an, mit denen man 
infolge ihres längeren Stieles weiter ausholen konnte als mit 
gewöhnlichen Keulen. 

Ahnlich iſt die Gewehrkolbenform der Viti-(Fidſchi-⸗) Inſulaner 
entſtanden. In ihren Kämpfen mit weißen Truppen ſahen ſie 
dieſe häufig im Nahkampf ihre Gewehre als Schlagwaffe be— 
nutzen und auf die fliehenden Eingeborenen mit Kolbenſchlägen 
einhauen. Dieſe als Keulen benutzten Gewehre müſſen ihnen 
wohl viel wirkſamer erſchienen ſein als ihre eigenen leichteren 
Keulen; denn nun ahmten ſie die Gewehrform nach, und zwar 
ſtellten ſie, ſoweit ſich erſehen läßt, ihre Keulen zunächſt genau 
in Größe der europäiſchen Gewehre her. In dieſer Größe war 
jedoch die neue Keule ganz unhandlich; der Kolben hatte ein 
allzu großes Übergewicht, jo daß ſich der Viti-Inſulaner gez 
zwungen ſah, den Schaft beim Schlagen mit beiden Händen zu 
faſſen. Man verkleinerte deshalb die Form. 

So find dieſe beiden ſonderbaren Keulentypen entſtanden — - 
nicht als Erzeugniſſe einer ungezügelten Phantaſie oder des 
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„unbewußten Dranges nach neuen Formen“, ſondern aus ein- 
facher Erfahrung und Nachahmung heraus. 

Als Waffe iſt die Keule faſt bei allen heutigen Naturvölkern 
verbreitet, und auch im Altertum war ſie allgemein bekannt. 
Schon die Agypter haben fie Jahrtauſende vor unſerer Zeit 
rechnung als Schlagwaffe benutzt, und noch weit ſpäter, im 
fünften Jahrhundert vor Chriſto, bezeichnet Herodot die eiſen— 
beſchlagene Keule als charakteriſtiſche Hauptwaffe der Agypter. 
Ebenſo finden wir in der altgriechiſchen Sagenwelt die Helden 
vielfach mit Keulen ausgerüſtet. Die Hauptwaffe des Herakles 
beſteht bekanntlich in einer von ihm ſelbſt geſchnitzten großen 
Keule aus Olivenholz. Mit der Entſtehung der Bronze- und 
Eiſenſchwerter verlor freilich die Keule bald in Griechenland 
ihre Bedeutung für den Nahkampf. Schon in den Kämpfen der 
Ilias wird ſie kaum mehr erwähnt. Ebenſo waren die alten 
Arier zur Zeit ihres Eindringens in das alte Indien mit großen 
Keulen ausgerüſtet, wie denn auch der große Indra, der ſpätere 
Nationalgott der Arier, ſeine Heldentaten mit der Keule aus— 
führt. 

Von kleinerer Art als die Schlagkeule iſt bei faſt allen Böl 
kern die Wurfkeule. Wahrſcheinlich hat man zuerſt auch mit 
den ſchweren Schlagkeulen geworfen; aber dieſe erwieſen ſich als 
zu ſchwer beim Wurfe. So gelangte man durch die Erfahrung 
dazu, die zum Schleudern beſtimmte Keule leichter, gedrungener 
und kurzſtieliger zu machen als die Schlagkeule. Da zudem die 
Wurfkeule oft im Kampfe verloren geht, wird auf ihre Her— 
ſtellung nur geringe Sorgfalt verwandt. Schöne Schnitzereien 
und Verzierungen findet man an Wurfkeulen ſelten. 

Während faſt alle Naturvölker die Schlagkeule kennen, iſt 
der Gebrauch der Wurfkeule auf beſtimmte Gebiete 
beſchränkt. Vornehmlich finden wir ſie in Auſtralien, Ozeanien 
und einigen Gegenden Weſtafrikas. Völker, die eine gewiſſe Gez 
wandtheit im Bogenſchießen und Steinſchleudern erlangt haben, 
benutzen nur ſelten Wurfkeulen, da Bogen und Pfeil weit beſſere 
Dienſte leiſten; immerhin finden wir bei verſchiedenen melane— 
ſiſchen und afrikaniſchen Stämmen Pfeilbogen, Wurfſpieß und 
Wurfkeule nebeneinander. Und auch einzelne der zu Beginn 
unſerer Zeitrechnung in Deutſchland eindringenden germaniſchen 
Volksſtämme benutzten neben dem Wurfſpieß noch die Wurf— 
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feule, vor allem die Goten, von denen der römische Geſchicht— 
ſchreiber Ammianus Mareellinus erzählt, daß fie in der Schlacht 
in Möſien (377 nach Chriſto) den linken Flügel des römiſchen 
Heeres durch ihre großen, im Feuer gehärteten Wurfkeulen völlig 
in Verwirrung gebracht hätten. 

Eine Abart der Wurfkeule iſt der auſtraliſche Bumerang, 
gewöhnlich als Kehrwiederkeule bezeichnet, obgleich keineswegs 
alle Bumerangs die Eigenſchaft haben, daß ſie, wenn 
ſie ihr Ziel verfehlen, zum Werfer zurückkehren. Şev 
vorgegangen iſt dieſe Waffe zweifellos aus der ge— 
krümmten Schlag- und 
Wurfkeule, die wir noch 
heute bei vielen auſtrali— 
ſchen Stämmen antreffen 
(ſiehe nebenſtehende Abbil— 
dung), werden doch auch 
jetzt noch die Bumerangs 
nicht nur bei kleineren 
inneren Streitigkeiten und 
zur Züchtigung der Frauen, 
ſondern auch im Kampf, 
wenn gerade keine andere 
Hiebwaffe zur Hand iſt, 
als Schlaginſtrument be— 
nutzt. Wahrſcheinlich hat 
der Auſtralier zunächſt mit 
den nur wenig gekrümmten 
größeren Keulen geworfen, 
Abb. 8. 1 Getrümmte Schlagkeule. 2 Gewöhn- dann aber im Laufe der 

licher Bumerang. 3 Schnabelbumerang. Zeit die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß die Keule beſſer fliegt, wenn ſie etwas kürzer und 
etwas mehr gebogen beziehungsweiſe gekrümmt iſt. Zur Her— 
ſtellung dieſer Keulen wird meiſt Akazien- oder Kaſuarinenholz 
(ſogenanntes Eiſenholz) genommen, ſeltener Eukalyptus. Um 
an Arbeit zu ſparen, wählt der Eingeborene mit prüfendem Blick 
zu feinen Bumerangs Stamm- und Aſtteile aus, die jo beſchaffen 
ſind, daß die Bearbeitung mit den ihm zur Verfügung ſtehenden 
elenden Werkzeugen — den langgeſtielten Steinmeißeln und Stein— 
ſchabern — nicht zu große Schwierigkeiten macht. Er nimmt alſo 


http://rcin.org.pl 


Abb. 9. Australier, den Bumerang ſchleudernd. 


28 


zur Anfertigung ſtets ein Stück Holz, das ſchon die Krümmung 
beſitzt, die er dem Bumerang zu geben wünſcht. 

Man kann im allgemeinen drei Arten von Bumerangs unter— 
ſcheiden. Erſtens den größeren ſchweren Kriegsbumerang, meiſt 65 
bis 90 Zentimeter lang und oft zwei Pfund ſchwer, der meiſt nur 
im Kampf gegen feindliche Horden, jedoch hin und wieder auch 
auf der Känguruh- und Emujagd gebraucht wird. Beim Werfen 
wird die Waffe mit der ganzen rechten Fauſt am hinteren Ende 
angefaßt, die hohle Seite nach unten, die Wölbung nach oben 
(ſiehe das Bild S. 27), und dann, indem die Rechte weit 
ausholt, mit ſolcher Geſchicklichkeit wagrecht abgeſchleudert, daß 
ſie in pfeilſchnellem Fluge große Kurven beſchreibt, wobei ſie 
von Zeit zu Zeit mit einem Ende auf dem Boden aufſchlägt 
und wieder in die Höhe ſchnellt. Als beſter Wurf gilt es, wenn 
der Werfer ſeinen Bumerang ſo zu dirigieren vermag, daß eines 
von deſſen Enden ungefähr 20 oder 25 Meter vor dem Ziel 
mit ſtarker Wucht auf den Erdboden prallt und dann aufwärts 
gegen das Ziel fliegt. Dieſe ſchwere Art der Bumerangs kehrt 
niemals zum Werfer zurück, auch wenn er ſein Ziel nicht trifft. 

Neben dieſem nur einfach gekrümmten Bumerang finden wir 
bei einzelnen Stämmen des Innern, zum Beiſpiel den Dieri 
und Arünta, einen ſpitzhackenförmigen oder Schnabelbumerang. 
Er wird ebenfalls faſt nur als Kriegswaffe benutzt und ebenſo 
wie die oben erwähnte Art abgeſchleudert, doch ſo, daß er, geſchickt 
geworfen, zunächſt faſt vertikal in die Höhe ſteigt. Die Waffe 
wird von den Eingeborenen ſehr gefürchtet, weil ſie, da ſie ſich 
beim Aufprallen überſchlägt, viel ſchwerer durch Schild und 
Parierſtab abgewehrt werden kann als der einfach gekrümmte 
Bumerang, und außerdem der ſpitze Haken, wenn er in weiches 
Fleiſch dringt, häufig die Wunde aufreißt. 

Die dritte Art beſteht aus den kleinen Jagd- oder, wie ſie 
auch genannt werden, „Spielbumerangs“, da ſie außer zur 
Jagd auf kleinere Tiere, namentlich Waſſergeflügel, auch viel— 
fach zur Übung und zum Spiel benutzt werden. Sie ſind be— 
trächtlich. kleiner und zierlicher als die Kriegsbumerangs, bez 
ſitzen aber, richtig geworfen, die Eigenſchaft, in weitem Bogen 
zum Standpunkt des Werfers zurückzukehren. 

Nicht alle Auſtralier benutzen den Bumerang. Die Stämme 
weſtlich vom Carpentariagolf, nördlich vom Roperfluß, gebrauchen 
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beiſpielsweiſe dieſe Art der Schleuderkeule nicht, obgleich fie durch 
ihren Verkehr mit den ſüdlicheren Stämmen zweifellos ſeit langem 
den Bumerang und ſeine Eigenſchaften kennen. Der Grund liegt 
jedenfalls in der Beſchaffenheit ihres Landes, das durchweg 
mit dichtem Urwald bedeckt iſt. In ſolchem Gelände aber eignet 
ſich der Bumerang viel weniger für die Jagd als der leichte 
Wurfſpeer, da er wegen ſeiner Geſtalt und ſeines kreiſenden 
Fluges nicht durch die engen Lücken im Gezweig hindurchge— 
ſchleudert werden kann, ſondern bald hier und dort anſchlägt 
und daher das Ziel verfehlt. Noch mehr als die Steinſchleuder 
verlangt der Bumerang freie Bahn. Dagegen iſt der Bumerang 
auf baumloſer Ebene in mancher Beziehung eine weit beſſere 
Fernwaffe als der Wurfſpieß, ſchon weil er viel weiter reicht; 
denn gute Bumerangwerfer treffen ſelbſt mit der ſchwereren der 
Bumerangart noch auf 100 bis 120 Meter Entfernung ihr Ziel. 


D. Speer und Wurfholz. 


Wie die Keule, iſt auch der Speer aus dem Stocke des Ur: 
menſchen hervorgegangen; aber ſeine Entwicklung verläuft in 
anderer Richtung. Um ſich den Angreifer, Menſchen oder wildes 
Tier, vom Leibe zu halten, verlängerte der Urmenſch ſeinen 
Stock und ſpitzte ihn am vorderen Ende zu. Der Urſpeer iſt 
alſo, das läßt ſich noch heute an den roheſten auſtraliſchen 
Holzſpeeren nachweiſen, nichts als ein verlängerter ſpitzer Stock. 
Später, als man Stein, Muſchelſchalen, Knochen und Horn 
bearbeiten lernte, wurde dann der Speer mit einer Spitze aus 
dieſen Materialien verſehen — zuerſt mit einer Steinſpitze, denn 
die Muſchel- und Knochentechnik iſt jüngeren Urſprungs als die 
Steintechnik. Die Befeſtigung geſchah gewöhnlich derart, daß 
man den Speerſchaft am oberen Ende ein wenig aufſpaltete, 
den flachen Steinſpan hineinſteckte und das Ganze, um ein 
weiteres Aufſplittern des Schaftes zu verhindern, feſt mit Sehnen, 
Haaren, Baſt oder Pflanzenfaſern umwickelte, oft auch dieſe Um— 
ſchnürung noch wieder mit Harz, Erdpech oder irgendwelchen 
ſelbſthergeſtellten Kitten beſchmierte. 

Neben dieſer Art der Befeſtigung kommt auch bei manchen 
Naturvölkern ein ſeitliches Anbinden der Steinſpitzen an den 
Schaft vor. Man läßt beim Zuſchlagen der Steinſpitzen an 
dieſen eine ſogenannte Schaftzunge ſtehen, ſchneidet dann an 
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dem vorderen Ende des Holzſchaftes jo viel weg, daß die Schaft- 
zunge genau in die entſtandene Lücke oder Höhlung hineinpaßt, 
und umwickelt darauf Schaft und Spitze in derſelben Weiſe, 
wie eben beſchrieben worden iſt, mit Sehnen und Strängen. 
Schon gegen Ende der Diluvialzeit, in der ſogenannten Solu— 
tréenperiode, muß dieſe Befeſtigungsmethode bei den mittel— 
europäiſchen Menſchen ſehr verbreitet geweſen ſein, denn ſehr 
viele der gefundenen ſteinernen Speerſpitzen aus dieſer weit 
zurückliegenden Zeit weiſen ſolche Schaftzungen auf (vergl. das 
zweite Bändchen der „Technik in der Urzeit“, S. 33). 

Die erſte Entwicklung des Speeres läßt ſich trefflich bei den 
Auſtralnegern verfolgen, deren roher ſchwerer Kriegsſpeer heute 
noch vielfach nur aus einem 2½ bis 3½ Meter langen Holz— 
ſchaft (meiſt Akazien⸗, Kaſuarinen- oder Eukalyptusholz) beſteht, 
der vorne zugeſpitzt und im Feuer gehärtet worden iſt. Auf 
etwas höherer Stufe ſtehen ſchon die aus mehreren Teilen zu— 
ſammengeſetzten Schäfte. Da der Eingeborene nämlich nicht 
immer zur Speeranfertigung geeignete gerade Baumjtämmchen 
in der erforderlichen Länge von 2'/: bis 3 Metern und der Dicke 
eines Beſenſtiels fand, iſt er vielfach dazu gelangt, den Schaft 
aus zwei Teilen zuſammenzuſetzen. Er nimmt in ſolchem Falle 
zwei Stäbe in der Länge von ungefähr 1½ oder 1½ Metern, 
ſchrägt die beiden Enden, die zuſammengeheftet werden ſollen, 
etwa 6 bis 10 Zentimeter lang derartig ab, daß ſie ganz genau 
aneinanderpaſſen, klebt ſie mit Triodiaharz feſt zuſammen und 
umwickelt dann den zuſammengeſetzten Teil feſt mit Känguruh— 
ſehnen. Solche zuſammengeſetzten Speere halten, wenn die Ver— 
bindung geſchickt hergeſtellt iſt, ebenſogut wie die aus einem Stück 
angefertigten, haben aber den Vorteil, daß ſie ſich weniger leicht 
biegen und werfen. 

Doch bei dieſem durch den Mangel an gutem Arbeitsmaterial 
erzwungenen Zuſammenſetzen des Schaftes iſt es nicht geblieben. 
Der Auſtralier hat dabei die Erfahrung gemacht, daß es beſſer 
iſt, nicht zu dem vorderen und hinteren Teile des Speeres die— 
ſelbe Holzart zu nehmen, ſondern das hintere Ende aus leich— 
terem Material herzuſtellen, da erſtens in ſolchem Falle ſich 
das Gewicht etwas vermindert und zweitens der geworfene 
Speer, wenn das Schwergewicht mehr nach vorne liegt, ſicherer 
fliegt. Es iſt deshalb in den meiſten Stämmen Neuhollands 
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üblich geworden, den vornehmlich zum Stoßen, aber auch viel- 
fach zum Werfen benutzten ſchweren Kriegsſpeer aus zwei, drei 
Teilen zuſammenzuſetzen. Wo gutes Bambusrohr erhältlich iſt, 
wird der hintere kürzere Schaftteil meiſt aus dieſem Material 
hergeſtellt, der vordere Teil dagegen aus Akazien- oder Kaſua— 
rinenholz. Wird aber der Schaft gar aus drei Stücken zu— 
ſammengeflickt, ſo nimmt der Auſtralier zum 
hinteren Ende ſtarkes Bambusrohr, dann folgt 
gewöhnlich ein Mittelſtück aus Akazienholz und 
darauf eine Holzſpitze aus dem Kernholz des 
Mullabaums. Wo das Bambusrohr fehlt, wird 
mit Vorliebe zum hinteren Teil des Speer— 
ſchaftes das leichte weiche Holz des auſtraliſchen 
Grasbaumes genommen. 

Früher, in älteſter Zeit wurden dieſe Kriegs— 
ſpeere nur einfach mit dem Steinmeſſer und 
Steinſchaber lanzettlich zugeſpitzt; ſpäter hat 
man begonnen, die Holzſpitzen an den Seiten 
mit kleinen ſcharfen Steinſplittern zu verſehen, 
die man mit Harz in die Fugen. einfittete, 
oder die Holzſpitze durch eine ungeſchliffene 
rohe Steinſpitze (meiſt aus Quarzit) zu erſetzen. 
Die Befeſtigung dieſer Steinſpitzen an den 
Schaft iſt höchſt einfach. Man ſpaltet vorne 
den Schaft etwa 15 Zentimeter lang auf, oft 
zweimal, rechtwinklig gegeneinander, ſteckt die 
lange Steinklinge ſo tief hinein, daß ſie nur 
ungefähr 6 bis 8 Zentimeter aus dem Schafte „g 8 
hervorragt, verkittet den aufgeſpaltenen Schaft— 28 RAN 
teil mit Harzpech und umwickelt ihn dann „ais, Stachel. 
feſt mit dünnen Sehnen. a İN 

Widerhaken haben die großen, vornehmlich als Stoßlanze bez 
nutzten Speere der Auſtralier nur ſelten, da ſie ſich in ſolchem 
Falle nicht ſchnell aus der Wunde ziehen und zu neuem Stoße 
verwenden laſſen, doch findet man in einzelnen Gegenden an 
der Südküſte und am unteren Murrayfluß, wo die großen 
Kriegsſpeere meiſt zugleich auch für die Känguruhjagd gebraucht 
werden, ſelbſt die ſchwerſten Kampfſpeere oft mit Widerhaken 
verſehen, die gewöhnlich dadurch hergeſtellt werden, daß der 
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Australier in die verdickte Holzſpitze an der einen Seite mit 
ſeinem meißelartigen Steinmeſſer einige ſpitze Kerben einſchnitzt 
oder feine Stein- beziehungsweiſe Muſchelſplitterchen einſetzt. 

Leichter als die großen Kriegsſpeere ſind die Jagdſpeere. Sie 
find gewöhnlich nur 1¼ bis 2½ Meter lang und meiſt eben— 
falls aus zwei Stücken zuſammengeſetzt, aber aus leichterem 
Material: Bambus⸗- oder hartem Schilfrohr, dem vorne eine 
Holzſpitze eingeflickt iſt. Während aber der große Kriegsſpeer 
nur ausnahmsweiſe mit Widerhaken verſehen iſt, iſt das beim 
auſtraliſchen Jagdſpeer faſt die Regel. Dieſer Unterſchied er— 
klärt ſich aus den verſchiedenen Zwecken. Der ſchwere Stoß— 
ſpeer ſoll, wie ſchon vorhin erwähnt wurde, nicht in der Wunde 
ſtecken bleiben; er ſoll leicht herausziehbar ſein, um im Kampfe 
zu neuen Stößen verwendet werden zu können. Der Jagdſpeer 
wird dagegen ſelten als Lanze benutzt; er wird geſchleudert 
und ſoll möglichſt in der Wunde hängen bleiben, um das ge— 
troffene Tier an der Flucht zu hindern. | 

Der ſchwere Kriegsſpeer wird meiſt a's Stoßſpeer oder Lanze 
gebraucht, doch ſtößt der Auſtralneger damit nicht von hinten 
nach vorne, ſondern ſchräg von oben nach unten. Will aber 
der auſtraliſche Eingeborene den Kriegsſpeer werfen, ſo nimmt 
er ihn nicht, wie das unſere Jungen gewöhnlich beim Krieg— 
ſpielen machen, zwiſchen Daumen und Zeigefinger, ſondern um— 
faßt ihn mit der ganzen rechten Fauſt. | 

Die leichteren Speere, vornehmlich die leichteren Jagdſpeere, 
werden ſelten mit der Hand geworfen, ſondern mit dem Wurf— 
holz, dem ſogenannten Wumera, Wommara oder Wumerang. 
Dieſes Wurfinſtrument beſteht aus einem gewöhnlich 60 bis 
90 Zentimeter langen dicken Stabe oder einem flachen Brette 
in der Form eines langgeſtreckten ſpitzen Blattes, das an dem 
ſpitzen Ende einen zapfenartigen Haken hat, der bei manchen 
Stämmen nicht aus Holz, ſondern aus einem Känguruhzahn 
oder einem Knochenſtück beſteht. Beim Abſchleudern des Wurf— 
ſpießes mit ſolchem Inſtrument verfährt der Eingeborene auf 
folgende Weiſe: er umfaßt das Vorderende des Wurfholzes 
dicht hinter der dort gewöhnlich angebrachten aus Wachs oder 
Harz beſtehenden Verdickung mit den drei letzten Fingern der 
rechten Hand, nimmt dann den Wurfſpeer zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger und ſteckt ihn mit Hilfe der linken Hand hinten 
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Abb. 11. Marſchallinſulaner mit Speer, deſſen Widerhaken aus 
Muſchelſplittern beſtehen. 


Cunow, Technik in der Urzeit. III. 3 
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auf den hervorſtehenden Haken des Wurfholzes. Der Speer 
wird alſo nur durch Daumen und Zeigefinger ſowie hinten 
am Ende durch den Haken des Wurfholzes gehalten. Dann holt 
der Werfende mit dem rechten Arme weit nach rückwärts aus 
und ſchleudert mit Wucht den Speer ab, indem er ihn durch 
Ausſpreizen des Daumens und Zeigefingers freigibt. 

Durch die Benutzung eines ſolchen Wurfholzes wird die 
Schleuderkraft des Armes weſentlich verſtärkt: eine Tatſache, 
die ſich ſchon darin äußert, daß der mit dem Wurfholz ab— 
geſchnellte Speer weiter fliegt als der geworfene; doch bleibt 
im Vergleich zum Pfeilbogen das Wurfholz ein rohes, unzu— 
längliches Schleuderinſtrument. Derartige Wurfhölzer ſind denn 
auch bei höher entwickelten Völkern nur noch ganz vereinzelt im 
Gebrauch, zum Beiſpiel bei einigen nördlichen Negerſtämmen, 
den Eskimos, einigen Tupiſtämmen Braſiliens, wie zum Bei— 
ſpiel den Kamayura und Auetö, und den nördlichen Bewohnern 
Kolumbiens; doch ſpielen ſie bei keinem dieſer Völker mehr jene 
Rolle wie bei den Auſtralnegern. 

Dahingegen bewahrt der Speer auch auf höherer Entwick— 
lungsſtufe neben Bogen und Pfeil ſeine Bedeutung. Zwar der 
leichte, kurze Wurfſpeer wird, wo Pfeilbogen, Schleuder und 
Blasrohr herrſchen, zu einer nebenſächlichen Fernwaffe und ver— 
ſchwindet oft ganz; aber die lange Lanze behält für den Nah— 
kampf ihre Bedeutung, beſonders bei Reitervölkern. Wir finden 
ſie nicht nur in ganz Ozeanien, auf den malaiiſchen Inſeln, 
bei den Rothäuten, den Afrikanern, den Mongolen und Turk— 
völkern, ſondern auch bei den Altmexikanern und Altperuanern, 
den alten Kulturvölkern Vorderaſiens und des Nilbeckens ſowie 
den alten Griechen. Freilich iſt der Speer, den dieſe Völker— 
ſchaften einſt benutzten, von anderer Art als der auſtraliſche 
Holzſpeer. Die rohe Steinſpitze wird im weiteren Entwicklungs— 
verlauf durch eine ſorgſam zugeſchliffene Diorit-, Nephrit⸗, 
Jadeit- oder Obſidianſpitze und ſpäter durch eine Knochen- und 
Hornſpitze erſetzt, die Widerhaken werden nicht mehr durch ein— 
faches Einkerben hergeſtellt, ſondern durch Einſetzen von Hai— 
fiſchzähnen, zugeſchliffenen Muſchelſplittern und Hornhaken, und 
der Schaft wird aus beſtem, ſorgfältig getrocknetem Holze her- 
geſtellt, oft mit Federſchmuck oder kunſtvollen Schnitzereien ver— 
ziert. b 
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Abb. 12. Speerſpitzen und Beilklingen aus der mitteleuropäiſchen Brongez 
und Eiſenzeit. 
A: aus der Bronzezeit; B: aus der früheſten Eiſenzeit. 
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Mit der Erfindung der Metalltechnik bricht dann eine neue 
Epoche für den Speer an. Nun tritt an die Stelle der ſpröden 
Knochen- und Hornſpitze die langgeſtreckte, blattähnliche bronzene 
und eiſerne Spitze mit Schaftlappen und Tülle, in die der mit 
Vorliebe aus Eiben- und Eſchenholz gefertigte Schaft hinein— 
geſteckt wird. 

Mit dieſer Verbeſſerung gewinnt auch die Lanze eine neue 
Bedeutung für den Kampf, ſo daß ſie teilweiſe ſogar den Ge— 
brauch des Pfeilbogens zurückdrängt, beſonders dort, wo aus 
irgendwelchen Gründen der Nahkampf vorgezogen wird. Ein 
Beiſpiel dafür bietet Griechenland. In vorklaſſiſcher Zeit muß 
dort, wie die zahlreichen Pfeilſpitzenfunde und mykeniſchen Bild— 
werke beweiſen, das Bogenſchießen eine allgemein verbreitete 
Kunſt geweſen ſein. Schon als die Achäer vor Troja kämpften, 
befanden ſich aber nach den Schilderungen der Ilias in den Reihen 
der Belagerer nur noch wenige Stämme, die mit Bogen und 
Pfeil umzugehen wußten, und auch beim Freierwettkampf um 
Penelopes Hand zeigte ſich, daß das junge Geſchlecht bereits 
das Spannen der großen Kriegsbogen verlernt hatte. In den 
folgenden Jahrhunderten ging dieſe Kunſt des Bogenſchießens 
dermaßen zurück, daß dem ziviliſierten Griechen der bogenbewehrte 
Meder trotz ſeines Reichtums und ſeiner Macht als Barbar 
erſchien. 

Auch bei den Nordgermanen haben einſt, den Pfeilſpitzen— 
funden nach zu ſchließen, Bogen und Pfeil im Kampfe und auf 
der Jagd eine beträchtliche Rolle geſpielt; zur Zeit des Tacitus 
hatte aber bei den zwiſchen Elbe und Rhein hauſenden 
Germanen der Pfeilbogen bereits ſeine Bedeutung ver— 
loren. Der mit blattförmiger Eiſenſpitze verſehene, zugleich als 
Stoß⸗ und Wurfwaffe benutzte Speer war wieder zur Haupt— 
waffe geworden. Zur Zeit des Tacitus waren die kurzen kräf— 
tigen „Framen“ am beliebteſten, ſpäter wurden die längeren 
„Geren“ vorgezogen, die übrigens trotz ihrer Länge vielfach 
ebenfalls als Wurfſpieße benutzt wurden. 

Von dem Speerkampf der Germanen erzählt uns Tacitus im 
ſechſten Kapitel ſeiner „Germania“: „Selten nur benutzten ſie 
Schwerter und größere Spieße. Sie führen Speere, die ſie ſelbſt 
„Framen' nennen, mit ſchmalen und kurzen, aber jo ſcharfen 
und für ihren Zweck geeigneten Eiſenklingen, daß ſie mit der— 
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jelben Waffe je nach den Umſtänden Mann gegen Mann oder 
auch aus der Ferne kämpfen (das heißt den Speer auch als 
Wurfſpieß verwenden). Der Reiter begnügt ſich (meiſt) mit 
Schild und Frame.“ 


E. Bogen und Pfeil. 


Viel jüngerer Erſindung als Keule und Speer iſt der Pfeil— 
bogen. Es kann heute als ziemlich ſicher gelten, daß der Ur— 
menſch Europas erſt gegen das Ende der Diluvialzeit zum Ge— 
brauch des Bogens gelangt iſt. Auch manche der heutigen niedrig— 
ſtehenden Naturvölker kannten, als ſie zuerſt von Europäern 
aufgeſucht wurden, dieſe Waffe noch nicht, zum Beiſpiel die Tas- 
manier und Auſtralier (bis auf einige Stämme an der Nord— 
küſte Neuhollands, die den Pfeilbogen von den Papuas erhalten 
haben), die meiſten Weſtindier (mit Ausnahme der Bewohner 
Haitis, Puerto Ricos und der „Inſeln über dem Winde“, auf 
denen die Kariben des Feſtlandes den Bogen eingeführt hatten), 
ferner die Bewohner der mikroneſiſchen Inſelwelt und einzelner 
Inſeln Weſtmelaneſiens, wie zum Beiſpiel Neu-Britanniens (Neu⸗ 
Pommerns) und Neu⸗Irlands (Neu⸗Mecklenburgs). Die Herſtel— 
lung des Pfeilbogens erfordert eben ein Maß von Erfahrungen 
und Beobachtungen, das dem Urmenſchen noch nicht zur Verfü— 
gung ſtand. Uns ſcheint es heute ſo leicht, einen ſogenannten „Flitz— 
bogen“ herzuſtellen. Man nimmt einfach einen biegſamen Stab, 
biegt ihn krumm und verbindet deſſen Ende dann durch eine 
Schnur. Schon die kleinen Jungen machen ſich ſolche Bogen. 
Doch wir vergeſſen, daß ſie nicht aus eigenem Nachdenken auf 
dieſes Verfahren verfallen, ſondern ſehen, wie die Größeren es 
machen, und dann einfach deren Methode nachahmen. 

Wie aber kam der Naturmenſch dazu, biegſame Holz— 
ſtäbe auszuſuchen, ſie zu biegen, mit Sehnen zu be— 
ſpannen und dann mit dieſem Schießinſtrument ſeine 
kleinen Wurfſpieße abzuſchleudern? Die Entwicklung des 
Stocks zum Speer, des Steins zum Hammer vollzieht ſich ge— 
wiſſermaßen aus der täglichen Erfahrung heraus von ſelbſt, ohne 
daß eigentlicher Erfindergeiſt dazu nötig wäre; aber die Her— 
ſtellung des Pfeilbogens iſt viel komplizierter und erfordert einen 
viel größeren Verſtandesaufwand — und doch iſt der Pfeilbogen 
nicht nur an einer Stelle, ſondern allem Anſchein nach in ver— 
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ſchiedenen Erdgegenden von verſchiedenen Raſſen „erfunden“ 
worden. 

Bis heute iſt denn auch das Rätſel ſeiner Erfindung noch 
immer nicht gelöſt. Man hat auf die Schwungkraft zurückge— 
bogener Bäumchen hingewieſen und die Hypotheje aufgeſtellt, 
daß der Urwaldmenſch an den von ihm beim 
Durchſchlüpfen durch dichtes Gebüſch ſeitwärts 
gebogenen, nach dem Wegziehen der Hand als— 
bald wieder zurückſchnellenden Baumſtämm⸗ 
chen die Schnellkraft des krummgebogenen 
Stabes erkannt hat. Man hat ferner gemeint, 
vielleicht ſei der Pfeilbogen derart entſtanden, 
daß anfangs im Walde ein Wurfſpieß an einen 
elaſtiſchen Baumzweig gebunden, und dieſer 
dann derart zurückgebogen und befeſtigt wor— 
den ſei, daß beim Vorbeiſtreifen von größeren 
Waldtieren der Baumzweig ſich löſen, zurück— 


ſchleudern mußte. Aber alle die Hypotheſen 
ſind höchſt unwahrſcheinlich. Eine ſolche ſelbſt— 
tätige komplizierte Schleudervorrichtung iſt 
um nichts leichter zu erfinden als Bogen und 
Pfeil. Zudem bleibt noch immer die Haupt- 
frage offen: Wie verfiel der Naturmenſch, ſelbſt 
wenn er die Schwungkraft zurückgebogener 
Baumſtämmchen und Baumzweige kennen ge— 
lernt hatte, darauf, dieſe Kraft in der Weiſe 
auszunutzen, daß er den gekrümmten Stab 
mit einer Sehne beſpannte? 
Weit wahrſcheinlicher iſt, daß der Bogen 
pfeil bi Bee aus dem Wurfſtock hervorgegangen iſt, den 
wir im vorigen Kapitel kennen gelernt haben 
und den, wie die Funde aus der Madeleinehöhle (Dordogne) 
beweiſen, einſt auch in der Endperiode der Diluvialzeit der weſt— 
europäiſche Menſch gekannt hat — doch wie der Wurfſtock zum 
Bogen wurde: dieſe Frage hat noch niemand zu beantworten 
vermocht. 
Die roheſte Art der Bogen beſteht aus einem einfachen zu— 
rechtgeſchnittenen Stab oder Zweig, deſſen Enden, die ſogenann— 
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ten Ohren, durch eine Sehne verbunden find. Derartige Bogen 
führen zum Beiſpiel noch unſere ſchwarzen Landsleute, die Ova⸗ 
herero in Südweſtafrika und die ihnen verwandten Bergdamara. 
Oft nehmen ſich dieſe Völker nicht mal die Mühe, den Bogen 
gleichmäßig abzuſchaben und zu glätten. Häufig iſt er an einem 
Ende ſtärker als am anderen und weiſt nicht ſelten noch ver— 
ſchiedene Aſtanſätze auf. Wahrſcheinlich erklärt ſich dieſe geringe 
Sorgfalt daraus, daß der Pfeilbogen bei ihnen als eine ganz 
untergeordnete Waffe gilt, wie ſie denn auch nur auf ganz 
kurze Entfernung damit zu ſchießen und zu treffen vermögen. 
Hauptwaffen ſind bei ihnen, wie bei allen ſüdafrikaniſchen Völkern, 
der mit blattförmiger eiſerner Spitze verſehene Aſſagai (Speer) 
und der Kirri (Wurfkeule). 

Bei den Buſchmännern als einem Jägervolk ſtehen Bogen 
und Pfeil in weit höherer Schätzung. Der Buſchmann verwen— 
det daher auch eine größere Sorgfalt auf ihre Herſtellung. Ge— 
wöhnlich iſt der Bogen ungefähr 150 oder 160 Zentimeter lang, 
alſo höher als der Mann ſelbſt, und in der Mitte etwas ſtärker 
als an den Enden, mit einer mehrfach zuſammengedrehten Tier— 
ſehne beſpannt. Die Pfeile beſtehen aus Rohr, die entweder ein— 
fach zugeſpitzt oder vorne mit einer Holzſpitze verſehen ſind, in 
die oft erhandelte oder geraubte Eiſenplättchen oder Eiſennägel, 
manchmal auch in Ermangelung dieſes Materials kleine Knochen— 
ſplitter eingeſetzt ſind. 

Ahnlicher Art iſt der Pfeilbogen der Stämme am oberen Zambeſi, 
am Uelle (Nebenfluß des Kongo) und am oberen Nil beſchaffen, 
doch ſind dort die Bogen durchweg etwas kleiner als bei den 
Buſchmännern, und ferner werden ſie in einzelnen Stämmen, 
wie zum Beiſpiel bei den Makara, ſtellenweiſe feſt mit Pflanzen— 
faſern und Tierſehnen umwickelt, damit ein Zerbrechen bei ſtarkem 
Anziehen der Sehne verhütet wird. Die beſten afrikaniſchen Pfeil— 
bogen findet man jedoch bei den Negerſtämmen des oberen Nil— 
gebietes, wie den eiſenkundigen Schuli, Nuer und vornehmlich 
den Djur (Dſchur). Der runde, etwa manneshohe ſtarke Bogen 
der Djur iſt in der Mitte wie an beiden Enden (Armen) dicht 
mit Sehnen umwickelt, und die Pfeile ſind mit feinen Eiſen— 
ſpitzen beſetzt, die hinten in kleine Widerhaken auslaufen. 

Weit größer ſind die Bogen der meiſten Papuaſtämme Neu— 
guineas und der Salomonsinſulaner. Oft erreichen dieſe Bogen 
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eine Höhe von zwei Metern. Meiſt find fie in der Mitte ſehr 
dick, ſo daß ſich der Mittelteil oder „Griff“ des Bogens beim An— 
ziehen der Sehne nur ganz leicht biegt. Da vor der Feſtſetzung 
der Weißen es an Metallen fehlte, find die meiſt aus Rohr— 
ſtäben beſtehenden Pfeilſchäfte an der Spitze mit langen, viele 
Widerhaken aufweiſenden Holzſpitzen verſehen, in die häufig zu— 
geſchliffene Knochenſplitter oder Tierzähne eingeſetzt wurden. 
Der Bogen der braſilianiſchen Eingeborenen ſowie der Volks— 


ſtämme am Orinoko und ſeinen Nebenflüſſen gleicht in ſeinem 


Ausſehen vielfach dem Bogen der Weſtmelaneſier. Er iſt meiſt 
übermanneshoch, oft über zwei Meter, von flachovalem Quer— 
ſchnitt, nach den Enden zu abgeflacht oder zugeſpitzt, ſauber 
geglättet und teilweiſe mit Palmfaſern oder Tierſehnen um— 
wickelt. In Braſilien nimmt der Eingeborene gewöhnlich zu 
ſeinem Bogen das Kernholz der Airipalme, des Arata- oder 
Tekomabaumes oder auch der Bignonia, in Guayana das eiſen— 
harte Letternholz, das vor dem Gebrauch überdies oft noch ge— 
räuchert wird. An der inneren Fläche, dem ſogenannten Bauch, 
werden häufig dieſe Bogen — wohl um dem harten zähen Holz 
eine größere Biegſamkeit zu geben — leicht ausgehöhlt. 

Die am kunſtvollſten gearbeiteten Bogen ſindet man indes 
bei den Bewohnern der Nordweſtküſte Amerikas und den jen— 
ſeits der Beringſtraße hauſenden Polarvölkern, den aſiatiſchen 
Hyperboreern. Der Bogen beſteht hier nur ausnahmsweiſe aus 
einem Stück, gewöhnlich aus Taxusholz; die Innenſeite wird viel— 
mehr meiſt durch dünne Platten aus Horn, Fiſchbein, Knochen 


oder beſonders hartem Holz verſtärkt, die mit Fiſchleim feſt 


aufgeleimt und ſorgfältig abgeſchabt werden. Außerdem preßt 
man auf die Außenfläche des Bogens, entweder den ganzen 
Rücken entlang oder nur auf die beiden konkavgebogenen äußeren 
Bogenarme, dünne Lagen präparierter naſſer Sehnenfaſern, die 
ſich mit dem Holz feſt verbinden und zu einer dieſes bedecken— 
den feſten elaſtiſchen Maſſe werden. Iſt dieſes geſchehen — ein 
Verfahren, das mehrere Jahre dauert, da nach jeder Auflage 
der Bogen wieder austrocknen muß —, ſo wird oft der ganze 
Bogen mit feinen Sehnen oder mit Baſt umwickelt, hin und 
wieder auch mit dünnem Leder umnäht, bemalt oder mit Lack 
überzogen, ſo daß die Zuſammenſetzung aus verſchiedenen Teilen 
ſchwer zu erkennen iſt. 
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Abb. 14. Koreaniſcher Bogenſchütze. 
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Ebenſo kunſtvoll find die teils ganz aus Holz, teils aus 
Rohr und Holz gefertigten und am hinteren Ende mit Schwung— 
federn verſehenen Pfeile gearbeitet, deren Spitzen bei den ſüd— 
licheren Völkern der nordamerikaniſchen Weſtküſte meiſt aus 
Obſidian, Hornſtein, Jaſpis oder Bergkriſtall, bei den nörd— 
lichen Stämmen an der Beringſtraße aus Horn, Knochen oder 
Fiſchſtacheln beſtehen. 

Solche zuſammengeſetzte Pfeilbogen waren einſt nicht nur bei 
den aſiatiſchen Hyperboreern, ſondern auch bei vielen Völkern 
Mittelaſiens, ſpeziell den Turkvölkern, ferner im alten China, 
Japan und Korea ſowie bei den alten Kulturvölkern Vorder: 
aſiens und Agyptens in Gebrauch. Auch die altariſchen Inder 
und die Griechen des Homer führten einſt ſolche aus mehreren 
Teilen zuſammengeſetzte Bogen. 

Das Schießen mit ſolchen Bogen erfordert große Kraft und 
Geſchicklichkeit. Unſere Jungen nehmen, wenn ſie mit ihrem 
Flitzbogen ſchießen, das hintere Ende des Pfeils zwiſchen den 
Daumen und den gekrümmten Zeigefinger der rechten Hand 
und ziehen dann, indem ſie das hintere Pfeilende auf die Sehne 
ſetzen, dieſe zugleich mit dem Pfeil zurück. Eine ſolche Bogen— 
ſpannung läßt ſich jedoch nur bei ganz leichten kleinen Bogen durch— 
führen; die großen ſchweren Bogen erfordern einen weit höheren 
Kraftaufwand, und deshalb müſſen die unteren Finger mithelfen. 

Am gebräuchlichſten ſind folgende Spannmethoden: 

1. Der Pfeil wird, wie oben geſchildert, zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger gehalten, die Sehne aber von dem Mittel- und 
Ringfinger zurückgezogen. 

2. Der Pfeil wird zwiſchen Daumen und Zeigefinger ein— 
geklemmt und dann die Sehne zugleich mit Zeige- und Mittel⸗ 
finger zurückgezogen. 

3. Über den Daumen wird ein breiter Spannring aus Holz, 
Stein oder Metall geſtreift, dann zwiſchen Daumen und Zeigefinger 
der Pfeil eingeklemmt, mit dem Daumen die Sehne umſchlungen 
und nun über den Daumennagel der Zeigefinger gelegt, um ein 
Abrutſchen der Sehne zu verhüten. Die Sehne wird alſo eigentlich 
nur von dem mit dem Spannring bewehrten Daumen zurückgezogen. 

4. Der Daumen bleibt ganz aus dem Spiel. Der Pfeil wird 
zwiſchen Zeige- und Mittelfinger genommen und dann die Sehne 
zugleich mit Zeige-, Mittel- und Ringfinger zurückgezogen. 
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Man hat die erſte dieſer Spannweiſen die mittelameri- 
kaniſche, die zweite die indianiſche, die dritte die mongo— 
liſche, die vierte die Mittelmeer-Spannung genannt, weil 
einſt die erſte vornehmlich bei den Puebloindianern Nordmexikos, 
die zweite bei den meiſten Indianern der Vereinigten Staaten 
und Britiſch-Nordamerikas, die dritte bei 
den mongoliſchen Völkern Aſiens und die 
vierte bei den alten Kulturvölkern des öſt— 
lichen Mittelmeerbeckens üblich geweſen iſt. 
Keineswegs darf aber aus dieſen Benen— 
nungen geſchloſſen werden, daß jede Spann⸗ 
weiſe ihr beſtimmtes abgeſchloſſenes Gebiet 
hatte. So finden wir beiſpielsweiſe bei den 
Völkerſtämmen Braſiliens neben der ſoge— 
nannten indianischen auch die Mittelmeer- 
und die mittelamerikaniſche Spannung; und 
die mongoliſche Spannung iſt nicht nur & 
bei den eigentlichen Mongolen, ſondern auch 
im weſtlichen Sudan üblich. Ebenſo ſpann⸗ (24 
ten auch die alten Perſer einſt auf dieſe 
Art ihre Bogen. 

Intereſſant iſt ferner, daß, während wir 
unwillkürlich beim Bogenſchießen den Pfeil 
bei ſenkrechter Bogenhaltung rechts vom 
Bogen auf die Sehne legen, alle Natur— 
und Halbkulturvölker ihn links auflegen, 
und daß ferner bei faſt allen dieſen Völker⸗ 
ſchaften nicht der Bogen mit der ganzen 
linken Fauſt umfaßt wird, ſondern derart, 
daß der Pfeil zwiſchen Zeige- und Mittel⸗ 5 
finger oder zwiſchen dem Zeigefinger und Abb. 15. Altmongoliſcher 
dem hochgehaltenen Daumen durchzugleiten Woge 
vermag; eine Bogenhaltung, die dem Schießenden beſſer er— 
möglicht, dem Pfeil eine beſtimmte Richtung zu geben. 

Damit die bei manchen Bogenarten mit großer Kraft zurück— 
ſchnellende Sehne nicht die den Bogen umfaſſende Hand be— 
ſchädigt, wird dieſe oft durch allerlei Schutzvorrichtungen: Leder— 
und Fellkappen, Leder- oder Holzringe, Arm- und Handbinden, 
Armſchienen uſw. geſchützt. Selbſt bei ganz rohen Jägervölkern 


2 
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findet man ſchon ſolche Schutzmittel. So tragen die Waldweddas 
im Innern Ceylons beim Bogenſchießen breite Lederringe um 
die linke Hand; die Botokuden Braſiliens binden dicke Baſt— 
ſtreifen um das linke Handgelenk; die Salomonsinſulaner be— 
decken Handgelenk und Unterarm mit gewundenen Schutzringen 
aus Baumrinde uſw. t . 

Wann vom Urmenſchen Mitteleuropas der Bogen zuerſt er— 
funden und gebraucht worden iſt und wie dieſer Bogen anfangs 
beſchaffen war, wiſſen wir nicht. Wohl ſind uns aus der ſpäteren 
Nacheiszeit kleine ſteinerne Pfeilſpitzen erhalten geblieben, aber 
kein Bogen. Die älteſten Bogen, die bisher in Europa gefunden 
ſind, ſtammen aus dem Pfahlbau von Robenhauſen und 
aus einem Torfmoor bei Cambridge. Sie gehören beide, wie 
es ſcheint, dem letzten Ende der jüngeren Steinzeit an, ſind 
alſo nur ungefähr 4000 bis 5000 Jahre alt. Der am beſten 
erhaltene dieſer beiden Bogen iſt der von Cambridge. Er beſteht 
aus einem ungefähr fünf Fuß langen aufgeſpaltenen bieg— 
ſamen Eibenſtab, der nur wenig geglättet iſt. 

Dieſe beiden Bogen der jüngeren neolitiſchen Zeit Europas 
ſind jedoch nicht die älteſten, von denen wir wiſſen. Schon 
lange vor ihrer Herſtellung haben, wie die ſumeriſch-babylo— 
niſchen Bildwerke beweiſen, die Bewohner des Euphrattales den 
Pfeilbogen in ihren Kämpfen benutzt. Auch dieſer Bogen war 
noch eine recht primitive Waffe. Er beſtand aus einem ein— 
fachen abgeſchabten, mit einer Sehne beſpannten Zweige von 
ungleichmäßiger Dicke und gleicht in der Form genau dem Bogen 
einiger oſtmelaneſiſcher Völkerſchaften. 

Auf den ſpäteren babyloniſchen Reliefs nehmen dann frei— 
lich die Bogen eine weſentlich andere Geſtalt an. Sie werden 
kleiner und weiſen konkavgebogene Seiten auf, gleichen alſo in 
der Form ungefähr dem Bogen der Indianerſtämme an der 
nordamerikaniſchen Weſtküſte. Ob dieſe altbabyloniſchen Bogen 
auch ſchon, wie die amerikaniſchen, aus mehreren Teilen zu— 
ſammengeſetzt waren, läßt ſich natürlich auf den Bildwerken 
nicht erkennen; doch liegt ſolche Annahme ſehr nahe, und zwar 
um ſo mehr, als in einem thebaniſchen Maſſengrab aus der Zeit 
Ramſes II. (1380 vor Chriſto) ein jetzt im Berliner Muſeum 
befindlicher, aus Holz, Horn und Sehnenſchichten zuſammen— 
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geſetzter Bogen aufgefunden worden iſt. Kannten damals die 
Agypter, die in der Bogenherſtellung den Babyloniern weit nach— 
ſtanden und im weſentlichen lediglich deren Waffentechnik nach— 
ahmten, bereits die Zuſammenſetzung der Pfeilbogen aus ver— 
ſchiedenartigem Material, ſo haben ſicherlich auch die Babylonier 
längſt dieſe Kunſt geübt. 

Von den Babyloniern erlernten die übrigen Kultur- und Halb- 
kulturvölker Vorderaſiens und Nordafrikas ſo— 
wie die alten Griechen die Technik der Bogen— 
zuſammenſetzung. In der Iliade werden derar— 
tige kunſtvoll gearbeitete Bogen mehrfach erwähnt, 
ſo heißt es zum Beiſpiel im vierten Geſang 
(Vers 105 ff.): 


Schnell entblößt er den Bogen, geſchnitzt von des 
üppigen Steinbocks 

Schönem Gehörn, dem er ſelber die Bruſt von un— 
ten getroffen, 

Als er dem Felſen entſprang. ... 

Sechzehn Handbreit ragten empor am Haupte die 


Hörner. 

Solche ſchnitzt' und verband der hornarbeitende 
Künſtler, 

Glättete alles ſodann und beſchlug's mit goldener 
Krümmung. 


Doch werden ſchon in der Ilias (zweiter Gez 
ſang) unter den Troja belagernden achäiſchen 
Völkern zwar mehrere Stämme als geſchickte 
Speerſchwinger und als lanzengeübte Kämpfer 
gefeiert, aber nur Philoktetes mit ſeinen Scharen ae an 
wird als „wohlkundigdes Bogens“ geprieſen; 
und tatſächlich ſcheinen, wie ſchon vorhin (S. 36) erwähnt wurde, 
die ſtädtebewohnenden Griechen das Bogenſchießen bald verlernt 
zu haben. Nur einige rohe, halbbarbariſche Stämme, wie zum 
Beiſpiel die Kreter und Lokrer, blieben „bogenkundig“ und wer— 
den in der Ilias als ſolche gerühmt. So zum Beiſpiel im 
dreizehnten Geſang, Vers 712 ff.: 

Doch nicht folgten die Lokrer dem mutigen Sohn des Oileus; 

Denn nicht duldet ihr Herz, im ſtehenden Kampfe zu kämpfen; 

Denn nicht hatten ſie Helme von Erz mit wallendem Roßſchweif 
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Hatten auch nicht gewölbete Schild und eſchene Lanzen, 
Sondern mit Bogen allein und geflochtener Wolle des Schafes 
Zogen ſie voll Vertrauen gen Ilios, warfen mit dieſen 
Dichte Geſchoſſ' und brachen die troiſchen Kriegsgeſchwader. 


Nicht mindere Wertſchätzung wie bei den Babyloniern, Aſ— 
ſyrern und Agyptern genoß der Bogen bei den Indogermanen. 
Als die Arier durch das Fünfſtromland in das Gebiet des Indus 
eindrangen, galt vielen ihrer Stämme der Pfeilbogen als Haupt⸗ 
waffe, wie denn auch des Bogens in den Sanhitas (Hymnen) 
des Rigveda mehrfach rühmend gedacht wird, beſonders im 
ſechſten Buch, 65, 2: 

Kampfpreis und Küh' erbeute uns der Bogen! 
Der Bogen ſiege in des Kampfes Hitze. 

Der Bogen mache Graun und Angſt dem Feinde, 
Der Bogen geb' im Siege uns die Welt! 


Ebenſo ſtand bei den meiſten anderen Zweigen des indo— 
germaniſchen Völkerſtammes, den Perſern, Parthern, Szythen, 
Kelten der Pfeilbogen in hoher Achtung. Bei den zu Cäſars 
und Tacitus' Zeit in die römiſchen Beſitzungen eindringenden 
Germanen hatte er allerdings ſeine Rolle bereits ausgeſpielt, 
dagegen galt er den Nordgermanen Schwedens und Norwegens 
noch jahrhundertelang als wertvollſte Fernwaffe. Noch in der 
dem Götterſagenkreis der Edda angehörenden „Mär von Rig“ 
wird das Erlernen des Bogenſchießens als wichtigſte Waffen— 
kunſt der Jarle (Edelleute) bezeichnet: 

Daheim erwuchs er und ward unterwieſen, 
Den Schild zu ſchütteln, die Sehne zu ſeilern, 
Den Bogen zu ſpannen, Bolzen zu ſpitzen, 
Den ſcharfen Pfeil, den Schaft, zu ſchießen. 
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Körperſchmuck. 


Wann der Urmenſch zuerſt begonnen hat, ſeinen Körper zu 
ſchmücken, wiſſen wir nicht. Nur die eine Tatſache läßt ſich mit 
ziemlicher Sicherheit feſtſtellen, daß die Verſuche einer Körper— 
verzierung bereits auf einer Entwicklungsſtufe begonnen haben 
müſſen, die heute ſelbſt die niedrigſtehenden Wildvölker längſt 
überſchritten haben; denn bei allen: den Auſtralnegern wie den 
Feuerländern, den Buſchmännern wie den rohen negritiſchen 
Ureinwohnern der indiſchen und malaiiſchen Inſelwelt, finden 
wir bereits den Brauch, den Körper zu bemalen, ihn zu tatau— 
ieren (tätowieren) oder in irgend einer Weiſe zu „verſchönern“, 
richtiger: zu verunſtalten. Auch der europäiſche Urmenſch der 
dritten Zwiſcheneiszeit hat, wie die in ſeinen Wohnhöhlen auf— 
gefundenen Knollen roter, gelber, ſchwarzer Farbe und die ſo— 
genannten kleinen Farbenmörſer (Farbenreibſchalen) aus Quarzit 
und Sandſtein beweiſen, ſchon ſeinen Körper bemalt. Und in 
den Fundſtätten der vierten Eiszeit, wie zum Beiſpiel der roten 
Grotte von Mentone, den Höhlen des Vezeéretals (Departement 
Dordogne) und dem Keßlerloch bei Thayngen im Kanton Schaff— 
hauſen, hat man ſchon rotgefärbte, durchlöcherte Muſchelſchalen, 
durchbohrte Tierzähne ſowie allerlei plumpe Knochen-, Horn⸗ 
und Braunkohlenzieraten gefunden. 

Die erſte Art der Körperverzierung iſt zweifellos das Be— 
malen oder vielmehr das Einſchmieren des Körpers mit Farb— 
ſtoffen; denn dieſer wird nicht gleich mit beſtimmten Figuren 
ausgeſtattet, ſondern, wie wir das noch vielfach bei den Auſtral— 
negern beobachten können, entweder ganz und gar mit einer Farbe 
angeſtrichen, oder man bringt auf einzelnen Körperteilen, wie 
Bruſt, Geſicht, Stirn, große unregelmäßige Farbflecke an. Erſt 
nach und nach gelangt der Naturmenſch dazu, ſich mit dem 
Finger Farbenſtriche, Tupfflecke, Kreiſe oder Schnörkel auf die 
Haut zu wiſchen. 

Was treibt ihn zu ſolchen eigenartigen dekorativen Verſuchen? 
Nach einer von dem bekannten Forſchungsreiſenden und Ethno— 
logen Dr. Karl von den Steinen vertretenen Auffaſſung hat 
urſprünglich nicht die „Freude an der Farbe“ den Naturmenſchen 
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zum Bemalen feines Körpers bewogen, ſondern der Nutzen 
eines ſolchen Anſtrichs. Er meint („Unter den Naturvölkern 
Zentralbraſiliens“, S. 185): 

„Die Frage lautet alſo: Was iſt denn der Nutzen des Anſtreichens? 
Der Indianer gebraucht ein Ol, das ein feinpulveriger Zuſatz kon⸗ 
ſiſtenter und klebriger macht, und dieſer Zuſatz iſt ein Farbſtoff, 
Ruß und Urukurot, von den Samenkörnern der Bixa Orellana. 
Sicherlich gefällt den Bafairi das Rot beſſer, da ſie die Pflanzen 
nicht zu hegen und zu pflegen brauchten, wenn der Ruß ebenſo ſchön 
wäre, und innerhalb dieſer Grenze ſchmückt man ſich auch beim An— 
ſtreichen. Mit Ölfarbe, je nachdem mit ſchwarzer oder roter, ſtreicht 
ſich der Eingeborene an, damit er die Haut in der Hitze an: 
genehm geſchmeidig erhält, und damit die Moskitos und 
Steckfliegen, die ſich auf den Körper niederlaſſen, an— 
kleben und zugrunde gehen. Er zieht nicht auf die Jagd aus, 
ohne daß die liebende Gattin ihn, namentlich an Bruſt und Rücken, 
mit Olfarbe beſtrichen hat; er führt mit ſich im Kanu, wie wir bei 
unſeren Begleitern ſahen, die kleine Olkalabaſſe, um unterwegs den 
Überzug zu erneuern, und tauſcht morgens dieſen Liebesdienſt mit 
den Genoſſen aus. Nach einem Tage Ruderns iſt ſolch ein Rücken 
mit zahlloſen ſchwarzen Kadaverchen beſpickt, die durch ein Bad im 
Fluſſe raſch entfernt werden. Bei den Mehinaku ſah ich auch eine 
ganze Anzahl Frauen am ganzen Körper mit trockener Kohle ge— 
ſchwärzt, die ihre gewöhnliche Arbeit eifrig verrichteten und allem 
Anſchein nach in keiner Weiſe daran gedacht hatten, ſich heraus— 
zuputzen. Leider weiß ich aber nicht, zu welchem Zwecke die Ein— 
richtung gemacht war, und vermute nur, daß es ſich um hygieniſche 
Maßregeln handelte.“ 

Eine recht plauſibel ausſehende Erklärung, die jedoch bei den 
meiſten Ethnologen und Kulturhiſtorikern, ſoweit ſie ſich näher 
mit der Frage der Schmuckentſtehung beſchäftigt haben, wenig 
Anklang gefunden hat — und mit Recht; denn wenn man nach— 
prüft, inwieweit die vom Profeſſor Karl von den Steinen bei 
den braſilianiſchen Bakafri gemachten Beobachtungen auch auf 
andere Naturvölker zutreffen, und zwar beſonders bei den auf 
den unterſten Stufen der Entwicklung zurückgebliebenen, dann 
zeigt ſich, daß dort ſeine wichtigſten Vorausſetzungen fehlen. 

Nehmen wir die auſtraliſchen Eingeborenen als Beiſpiel. Nach 
der Meinung des Profeſſors Karl von den Steinen iſt das Ein— 
ſchmieren mit Farbe deshalb entſtanden, um die Haut vor Un— 
geziefer zu ſchützen. Nun beſchmieren ſich aber nicht nur die 
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Auſtralneger der Nord- und Südküſte, wo die Moskitos eine 
große Plage für Menſch und Tier bilden, mit Farbe, ſondern 
auch die Stämme auf den weiten Steppen des Binnenlandes, 
wo die Moskitos nur nach den dort ſehr ſeltenen Regenfällen 
auftauchen. Die Hauptplage beſteht dort in einer Art kleiner 
Fliegen, die aber nur dadurch läſtig fallen, daß ſie in die Augen 
und Naſenlöcher zu kriechen ſuchen, eine Zudringlichkeit, gegen 
die der Farbenanſtrich des Körpers nicht im geringſten ſchützt. 

Zudem aber iſt der Auſtralneger noch gar nicht bis zur Zu— 
bereitung von Olfarben vorgedrungen. Er bereitet ſeine Anſtrich— 
farben aus zerriebenem Roteiſenocker, Kalk, Gips, Kaolin, Holz— 
kohle und Brauneiſenſtein, denen gewöhnlich nur etwas Waſſer, 
ſeltener Tierfett (Talg) zugeſetzt wird. Da die Haut des Au— 
ſtraliers faſt ſtets mit fettigem Schmutz bedeckt iſt, genügen 
ſolche Waſſerfarben; nur das Haar wird vor dem Auftragen 
der Farbe mit Fett eingeſeift. Es bleiben deshalb auch auf 
ſolchem Anſtrich weder die Moskitos noch die Fliegen kleben, 
wie Karl von den Steinen von den Bakalfri berichtet. 

Ferner beſchmieren ſich die Auſtralneger meiſt nicht den ganzen 
Körper mit Farbe, ſondern nur gewiſſe Teile, vornehmlich Ge— 
ſicht, Bruſt, Bauch, Oberarme und Oberſchenkel. Nacken und 
Rücken, Geſäß, Unterſchenkel und Füße bleiben meiſt frei, und 
doch vermag der Eingeborene von dieſen Körperteilen die Mos— 
kitos und Bremſen viel ſchwerer fortzujagen als von Bruſt, 
Bauch, Oberarm. 

Zudem beſchmiert der Auſtralneger nicht nur feinen Körper, 
ſondern auch alle möglichen Gegenſtände, als Speere, Beile, 
Bumerangs, Schilde, Fellbeutel, ſogar Baumſtümpfe und Steine 
mit Farbe. Er hat geradezu eine Farbengier, und zwar zieht 
er allen anderen Farben rot vor, dann gelb und weiß. Braun 
verwendet er ſelten, blau und grün faſt nie, obgleich Braun 
eiſenſteine und Kupferkarbonate auf dem auſtraliſchen Kontinent 
keineswegs ſelten ſind. Die Farbe ſoll eben auffallen und her— 
vorſtechen; braun und grün fallen aber nicht auf, iſt doch der 
ganze Wald, die ganze Steppe grün und bräunlich. 

Beſchmierte ſich tatſächlich der Naturmenſch nur wegen des 
Schutzes ſeiner Haut, es wäre unverſtändlich, weshalb er ge— 
rade die am meiſten gefährdeten Körperteile nicht anſtreicht, 
weshalb er die von ſeiner Haut und ſeiner Umgebung am grellſten 
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abſtechenden Farben wählt, und weshalb er ferner, wie das bei 
den Auſtralnegern der Fall iſt, auf ſeinen Wanderzügen oft 
tagelang und wochenlang das Bemalen ſeiner Haut unterläßt; 
ſobald aber ein Tanz oder Frühlingsfeſt, ein Kriegszug oder 
Extraſchmaus bevorſteht, das Verſäumte reichlich nachholt. Zum 
Feſt will er eben „ſchön“ ſein. 

Die meiſten Ethnologen nehmen denn auch als Grund der 
Bemalung und der dieſer ſpäter folgenden Tatauierung einen 
ſchon dem Ur- und Naturmenſchen innewohnenden Schmuck— 
und Putztrieb oder, wie andere ſich ausdrücken, ein „Schmuck— 
bedürfnis“ an, das freilich erſt dann hervortritt, wenn der Ur— 
menſch ſein urſprüngliches Haarkleid verloren hat und in ihm 
ein gewiſſes Selbſt- oder Perſönlichkeitsgefühl — Selbſtbewußt— 
ſein kann man noch kaum ſagen — zum Durchbruch kommt, 
das ihn treibt, „etwas aus ſich zu machen“. So ſagt zum Bei— 
ſpiel der Kulturhiſtoriker Julius Lippert, der ebenfalls dieſe 
Anſicht vertritt, in ſeiner „Kulturgeſchichte der Menſchheit“ 
(1. Band, ©. 367): 


„Was den Menſchen reizen konnte, ſeinen Körper nicht im unver— 
änderten Zuſtande zu belaſſen, das war, wie ſchon auseinandergeſetzt 
wurde, der Wunſch der Kennzeichnung der Individualität. Die rohen 
Mittel und die erſchreckenden Erſcheinungen, in welchen wir dieſen 
Wunſch ausgedrückt finden, dürfen unſer Urteil nicht beeinfluſſen: 
es war im Grunde ein recht menſchlicher Wunſch im beſten Sinne 
des Wortes. Es liegt darin nur der äußere Ausdruck deſſen, was 
ſich im Innern des Menſchen in geheimnisvoller Weiſe vollzog: des 
Übergangs zum Selbſtbewußtſein, der Erhebung des Denkens 
zum Begriff des ‚Sch‘, wenn auch noch lange ein Wort darüber 
fehlte.“ 5 a 


Und tatſächlich, wenn man die am tiefſten ſtehenden Natur- 
völker in ihrer Putzſucht betrachtet, dann ergibt ſich mit ziem— 
licher Gewißheit, daß das Beſtreben, ſich innerhalb der eigenen 
Horde zur Geltung zu bringen, aufzufallen und beachtet zu 
werden, das eigentliche primäre Motiv iſt. Erſt ſpäter hat man 
dann da und dort die Erfahrung gemacht, daß das Einreiben 
mit Farbe und Fett zugleich die Haut gegen Inſekten und Sonnen— 
ſtrahlen ſchützt. Ebenſo iſt auch die Sitte, ſich ein möglichſt ſchreck— 
liches, entſetzenerregendes Ausſehen zu geben, beiſpielsweiſe vor 
Kriegszügen, um dem Feinde Furcht einzujagen, durchaus ſekun— 
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därer Art, wie denn auch dieſe Sitte bei den Naturvölkern der 
unterſten Stufen noch gar nicht zu finden iſt. 

Neben der Bemalung des Körpers tritt ſchon frühzeitig die 
Narbentatauierung auf. Mit einem ſcharfen Muſchel- oder 


Abb. 17. Eingeborener der Andamaninſeln mit Narbentatauierung. 


Steinmeſſer werden auf der Bruſt, dem Oberarm, den Wangen, 
der Stirn, manchmal auch auf dem Ober- und Unterſchenkel, 
dem Bauch und dem Rücken lange, aber nicht tiefe Einſchnitte, 
meiſt nur bis ins Unterhautzellgewebe, gemacht, und dieſe Schnitt— 
wunden dann ſo lange offen gehalten, häufig durch Hinein— 
ſtreuen von Aſche, pulveriſierter Kohle oder Sand, daß dickauf— 
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liegende Narben, ſogenannte Narbenwülſte, zurückbleiben. Derz 
artige Narbenverzierungen ſind nicht nur bei den auſtraliſchen 
Stämmen und den Negritos der Andamaninſeln beliebt, ſondern 
auch in Afrika bei faſt allen ſüdöſtlichen Bantuvölkern, den 
Nyaſſaſtämmen, beſonders am Rowumafluß, und verſchiedenen 
Völkerſchaften am unteren Kongo. 

Wie iſt dieſe Narbentatauierung entſtanden? Wenn ſchon die 
Körperbemalung urſprünglich nicht dem Schutze der Haut dient, 
ſo natürlich noch viel weniger die 
Narbenverzierung. Tatſächlich 
liegen denn auch der Narbenta— 
tauierung, wie ſich aus dem Ver— 
gleich der noch heute bei den 
Auſtraliern mit dieſem Verſchöne— 
rungsverfahren verbundenen Ge— 
bräuche ergibt, ganz andere Mo— 
tive zugrunde. In den häufigen 
Kämpfen blieb nicht aus, daß 
ſich die erwachſenen Männer oft 
allerlei Wunden zuzogen, die, da 
ſie vor Schmutz und Erde nicht 
geſchützt wurden, dicke Narben 
hinterließen. Solche Narben mö— 
gen anfangs wenig beachtet wor— 
den ſein, ſpäter galten ſie ge— 
wiſſermaßen als Ehrenzeichen, 
als beſondere Auszeichnung der 
Krieger, bezeugten ſie doch, daß 
dieſe an manchem heißen Kamp 
teilgenommen und dem Gegner Widerſtand geleiſtet hatten. Und 
nun fingen auch jene erwachſenen Männer an, die nicht ſolche 
Ehrennarben hatten, ſich ſolche künſtlich beizubringen, bis es 
fchließlich allgemein Sitte wurde, daß jeder Jüngling, der die 
mit ſehr harten, ſchmerzhaften Leibesprüfungen verbundenen 
Männlichkeitsweihen überſtanden hatte, das heißt in die Ge— 
meinſchaft der Männer und Krieger aufgenommen wurde, mit 
beſtimmten Narben verziert wurde. 

Die Narbentatauierung wurde alſo Kriegerſchmuck. Noch heute 
kommt ſie in vielen auſtraliſchen Stämmen nur dem kampf— 


Abb. 18. Tatauierter Baſchilangeneger. 
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fähigen Manne zu, nicht Frauen und Kindern; in anderen 
Stämmen iſt dagegen die Narbentatauierung bereits zu einem 
ſo allgemeinen Schmuck geworden, daß auch die Frauen (ge— 
wöhnlich bei Vornahme der Pubertätsweihen) und die Knaben 
mit Narben verziert werden, doch erhalten meiſt letztere die 
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Abb. 19. Junger Buſchmann. 


eigentlichen Kriegsnarben auch in dieſem Falle erſt, wenn ſie 
in die Klaſſe der Krieger aufrücken. 

Aus der Narbentatauierung iſt die Farbentatauierung 
hervorgegangen, die darin beſteht, daß in die Haut mit einem 
Steinpfriemen oder einer ſpitzen Muſchel- oder Knochennadel 
allerlei Muſter geritzt und in dieſe Ritzwunden dann pulveri— 
ſierte Holzkohle, Ruß, Farbſtoffe oder Pflanzenſäfte eingeführt 
werden, ſo daß nach dem Verheilen der Wunden eine bunte 
Farbenzeichnung auf der Haut zurückbleibt. Solche Art der 
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Farbentatauierung iſt weit verbreitet, verhältnismäßig am ſel— 
tenſten in Afrika, doch haben einzelne Stämme an den ſüd— 
lichen Nebenflüſſen des mittleren Kongo, zum Beiſpiel die Tuſchi— 
lange und Samba, ferner die Völker des Laundareiches und 
weſtlich des Tanganjikaſees, darunter beſonders die Baſchi— 
lange und Baluba, ſowie die Schuli des Nilquellengebiets eine 
recht hohe Stufe in der Kunſt der Farbentatauierung erreicht. 


SEN 


Abb. 20. Haartrachten der Bangala. 


Verbreiteter iſt die Tatauierung bei den amerikaniſchen In— 
dianern ſowie den malaiiſchen Bewohnern Borneos und der 
Philippinen. Die höchſte Ausbildung hat ſie jedoch in Mikro— 
neſien und Polyneſien erreicht, namentlich auf den Markeſas⸗, 
Paumotu- und Schifferinſeln ſowie bei den Maori Neuſeelands, 
bei denen oft nicht nur der ganze Körper mit feinen, ſpiralförmi⸗ 
gen Farbenornamenten, ſondern auch mit geradezu künſtleriſchen 
Darſtellungen von Schlangen, Eidechſen, Fiſchen uſw. bedeckt iſt. 

Nicht mindere Sorgfalt wie auf die Verzierung der Haut 
wird von den Naturvölkern auf den Haarſchmuck verwandt. 
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Nur wenige Völker laſſen das Haar nach Belieben wachſen 
oder ſchneiden es kurz ab. Teils wird das Haar gefärbt, teils 
wird es, beſonders bei den woll- und kraushaarigen Raſſen, 
in allerlei kurioſe, phantaſtiſche Formen geſchnitten, in Stränge 


Abb. 21. Matondamädchen mit Lippenſcheibe. 


und Zöpfe geflochten, am Wirbel oder vorne an der Stirne zu 
großen Knoten zuſammengebunden, oder es wird der Kopf ganz 
oder teilweiſe kahl geſchoren und derartig abraſiert, daß nur 
an einzelnen Stellen Haarbüſchel oder Haarwülſte ſtehen bleiben. 
Dadurch entſtehen die abſonderlichſten Haartrachten. Welcher 
Gegenſatz beſteht zum Beiſpiel nicht zwiſchen den beide Seiten 
des Geſichts bis tief unter die Ohren herab umſchließenden, 


56 
manchmal über 30 Zentimeter hohen turbanähnlichen Rieſen⸗ 
wulſtfriſuren der Viti⸗ oder Fidſchiinſulaner und den Kopf⸗ 
raſuren einzelner Negerſtämme an der Niederguineaküſte Afrikas, 
wie zum Beiſpiel der Bangala. 

Doch auch ſolche Verſchönerung des Kopfes genügt der Ge— 
fallſucht der Naturvölker noch nicht. Außerdem werden, und 
zwar vielfach ſchon bei den roheſten Wildvölkern, eine Menge 
der widerlichſten Verunſtaltungen des Körpers vorgenommen, 
um dieſem ein abſonderliches Ausſehen zu geben. Es werden 
gewiſſe Vorderzähne ausgebrochen und andere ſpitz- oder kerb— 
artig zugefeilt, durch Umſchnüren des Schädels die Stirne ab— 
geflacht, die Wimperhaare ausgezupft, einzelne Fingerglieder 
abgehackt, die Lippen und Ohren durchbohrt und mit hinein— 
geſteckten Holzſcheiben verziert, die Naſenſcheidewand durchlocht 
und mit kleinen Pfeilen geſchmückt, oder es werden in die Najen- 
flügel, Ohrlappen, Wangen, Lippen kleine Löcher geſtochen und 
in dieſen bunte Federn, Tierzähne, Knochenſcheiben, Muſchel— 
plättchen und dergleichen befeſtigt. Alles, um als ſchön zu gelten. 
Mag die Anbringung ſolcher Verſchönerungen noch ſo ſchmerz— 
haft, noch ſo unbequem ſein, ſtandhaft erduldet der Naturmenſch 
alle Beſchwerden, wenn nur ſeine Eitelkeit befriedigt wird. 

Dieſe verſchiedenen Arten der Körperverunſtaltung oder, wie 
die betreffenden Naturvölker meinen, der Körperverſchönerung 
findet man natürlich nicht bei allen Völkern gleichzeitig neben— 
einander. Hier ſind dieſe, dort jene gebräuchlich. Auch ſchmücken 
ſich nicht beide Geſchlechter in gleicher Weiſe. Beſtimmte 
Verzierungen ſind nur dem männlichen, andere nur dem weib— 
lichen Geſchlecht geſtattet; und ſelbſt innerhalb desſelben Ge— 
ſchlechtes und Volkes beſtehen oft allerlei Unterſchiede je nach 
dem Alter, der Würde oder der Zugehörigkeit zu beſtimmten 
Totemgemeinſchaften (Geſchlechterverbänden), Kriegsgenoſſen— 
ſchaften uſw. So trägt in vielen Stämmen die verheiratete 
Frau eine andere Haarfriſur als das junge Mädchen, und der 
eben erwachſene kampffähige Mann iſt anders tatauiert als das 
zur Generation der Großväter zählende Familienhaupt. 

Später als der Hautſchmuck und die Körperverunſtaltung 
iſt der ſogenannte loſe (bewegliche) Anſatz- ſowie der Behang⸗, 
Spangen- und Ringſchmuck entſtanden. Die älteſte Form des 
loſen Anſatzſchmucks iſt die Verzierung des Haupthaares mit 
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bunten Stäbchen, Pfeilen, Blumen, geflochtenen farbigen Strängen, 
Baſt⸗ und Fellſtreifen, Federn, Holz- und Knochenkämmen uſw.; 
Schmuckmittel, denen ſich auf höherer Entwicklungsſtufe Perlen⸗, 
Korallen- und Muſchelſchnüre, bunte Stirnbinden und Zopf— 
bänder ſowie ſchließlich nach der Er— 
lernung der Metallverarbeitung me— 
tallene Haarſpangen, Haarnadeln, 
Stirnringe, Schmuckkämme und ſon⸗ 
ſtige Zieraten hinzugeſellen. 

Weit ſeltener iſt auf den unterſten 
Entwicklungsſtufen die Verzierung 
des Halſes, Nackens und der Bruſt 
durch ſogenannten Behangſchmuck. 
Das will vielleicht manchem Leſer 
nicht einleuchten, denn uns ſcheint 
der Hals der geeignetſte und be— 
quemſte Schmuckträger zu ſein. Aus 
der techniſchen Bedingung der Her— 
ſtellung eines Halsbehanges aus Mu⸗ 
ſcheln, Zähnen, Perlen, Knochen oder irgendwelchen glänzenden 
Geſteinen läßt ſich jedoch die ſpärliche Verwendung ſolcher Hals— 
ſchnüre auf den unterſten techni⸗ PN 
ſchen Stufen leicht erklären. Die £ = 
Anfertigung eines derartigen Bez 
hanges ſetzt nämlich nicht nur die 
Kunſt des Zurechtſchneidens und 
Zurechtſchleifens der benutzten 
Stein⸗, Muſchel⸗ oder Knochen⸗ 
materialien voraus, ſondern auch = 
die Fähigkeit, die daraus herge- 
ſtellten Perlen, Scheiben und Blatt: © 
chen durchbohren zu können, da— 
mit ſie ſich an einer Schnur auf⸗ 
reihen laſſen. Dazu reicht aber die 
techniſche Fähigkeit bei den Auſtralnegern, den afrikaniſchen 
Jägervölkern ſowie den Negritos der Andamaninſeln und des 
Innern von Luzon nicht aus, und ſelbſt bei den Feuerländern. 
iſt dieſe Kunſt noch recht wenig ausgebildet. Soweit dieſe Völker— 
ſchaften deshalb nicht auf irgendwelchem Wege ſolchen Hals— 


Abb. 22. Majoruna (Braſilien). 


— — ——— 


Abb. 23. Mura (Braſilien). 
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ſchmuck von ihren Nachbarn erhalten, müſſen ſie ſich mit Hals— 
ſchnüren aus Haaren, Pflanzenfaſern oder kleinen Tierſchwänzen 
begnügen, an die als ſogenannte „Anhänger“ Holzpflöcke und 
Holzſcheibchen, Federbüſche oder Knochenſtücke gebunden werden. 
Bei einzelnen auſtraliſchen Stämmen finden wir freilich auch 
ſchon Halsbänder aus Zähnen; da die Auſtralier aber das Durch— 
bohren der Zähne noch nicht verſtehen, werden dieſe mit Harz, 
Kitt und Wachs an die Halsſchnur befeſtigt. 

Alle dieſe primitiven Halsbehänge ſind jedoch nur wenig halt— 
bar und jcheinen auch den genannten Naturvölkern ſelbſt wenig 


Abb. 24. Bronzener Frauenſchmuck aus Bornholm. 


zu gefallen und zu imponieren, ſo daß ſie neben dem Haut- und 
Haarſchmuck nur eine ganz untergeordnete Rolle ſpielen. Seine 
eigentliche Bedeutung erlangt der Behangſchmuck erſt, wenn der 
Naturmenſch das kunſtgerechte Zuſchneiden, Schleifen und Durch— 
bohren der Muſcheln, Knochen und harten Steine erlernt hat. 

Es iſt deshalb auch durchaus begreiflich, daß die Urmenſchen 
Mitteleuropas, wie die Funde von Laugerie baſſe, von La Made— 
leine und Thayngen (Keßlerloch) beweiſen, erſt gegen Ende der 
Diluvialzeit begonnen haben, ſich aus durchbohrten und ge— 
färbten Muſcheln, Knochenſcheiben, Zähnen, Elfenbeinperlen uſw. 
Halsketten herzuſtellen. 

Noch ſpäter gelangt der Menſch dazu, ſeine Arme und Beine, 
Finger und Zehen mit Spangen und Ringen zu ſchmücken. Ver— 
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einzelt findet man aus Haaren und Pflanzenfaſern, Lederſtreifen 
und Muſchelſchnüren, Knochen und Schildpatt hergeſtellte Arm— 
bänder und Fußgelenkſpangen bereits bei manchen primitiven 
Naturvölkern. So trugen beiſpielsweiſe ſchon zur Zeit ihrer Ent— 
deckung die Salomonsinſulaner vielfach dicke Armringe aus zu— 
ſammengehefteten Muſchelſchnüren; die Indianer Nordbraſi— 
liens am Rio Negro und Para ſchmückten ſich mit Arm- und 
Fußringen aus gefärbten harten Pflanzenkernen und Tierzähnen 
ſowie mit Fingerringen aus zuſammengedrehten Pflanzenfaſern; 
die Frauen der Araukaner (Chile) banden ſich um das linke 
Handgelenk manſchettenartige, mit Perlen beſetzte Binden; bei 
den Indianern an der Nordweſtküſte Amerikas fand man Arm— 
bänder aus weißen Muſchelperlen und aus Hornplatten; die 
Polyneſier fertigten Arm-, Fuß- und Kniebinden aus Muſcheln, 
Tierzähnen und Schildpattſcheibchen an uſw. Aber im ganzen 
wird der Spangen- und Ringſchmuck doch von primitiven Völ— 
kern nur wenig getragen, meiſt nur von den Vornehmen. Zu 
einem allbeliebten, von jung und alt getragenen Verſchöne— 
rungsmittel wird er erſt, nachdem der Menſch die Bearbeitung 
der Metalle erlernt hat, beſonders nach der Erfindung der 
glänzenden goldgelben Bronze. Welche Umwälzung dieſe einſt 
auf dem Gebiet der Schmuckfabrikation in Europa hervor— 
gebracht hat, ſchildert Moritz Hornes uns in ſeiner „Natur— 
und Urgeſchichte des Menſchen“ (2. Band, S. 346) mit folgen: 
den Worten: 

„Ganz anders wird es von dem Beginn der Metallzeit an. Da 
krümmen und ſchmiegen ſich die flimmernden Spiraldrähte in den 
mannigfachſten Windungen und Verbindungen, da blähen ſich die 
getriebenen Scheiben aus Erz und Gold; die Schmucknadeln ſetzen 
ihre mannigfachen, mitunter eigenſinnigen, ja abſurden Köpfe auf 
und dehnen ſich zu grotesker Länge; zierliche Gehänge breiten ſich 
aus; die Gürtel, die Spangen, die Ringe umſchließen Taille, Hals, 
Arm, Hand- und Fußgelenke, Finger und Zehen; von den Ohren 
pendelt es herab, über der Stirn ſtrahlt das Diadem; die Fibel 
(Gewandnadel) durchbeißt in hunderterlei Variationen das geſtickte 
Gewand; und Kettchen und Perlen und Anhängſel und Klapper— 
bleche und jeder mögliche Firlefanz, mit Strichlein und Punkten 
und Kreiſen und Zickzacklinien verziert, herrſcht an allen Ecken und 
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Die Technik der Bekleidung. 


A. Allgemeines über die Kleidung beim Naturmenſchen. 


Man hat ſich oft gefragt, wie der Urmenſch überhaupt zur 
Kleidung gelangt iſt. Was mag ihn bewogen haben, die Nackt— 
heit aufzugeben und ſich mit mannigfachen Stoffen zu bedecken? 
Aus Schamgefühl hat man geantwortet — allzu voreilig. Weil 
wir uns heutzutage nicht unbekleidet vor anderen ſehen laſſen 
mögen, da das für unſchicklich gilt und wir uns der Nackt— 
heit ſchämen, ſo liegt der Gedanke vielleicht nahe, auch der Ur— 
menſch, der bei ſeiner Loslöſung von der Tierheit nackend umher— 
lief, habe ſich plötzlich oder auch nach und nach dieſer Nackt— 
heit zu ſchämen begonnen. Er habe ſich dann nach geeigneten 
Stoffen umgeſchaut, ſeine Blöße zu bedecken, und habe dadurch 
die zuerſtrecht mangelhafte, ſpäter aber immer mehr vervollſtändigte 
Kleidung „erfunden“. Daß eine ſolche Erklärung, ſo naheliegend 
ſie im erſten Augenblick erſcheint, ſich nicht aufrechterhalten läßt, 
wird jedem klar werden, der ein wenig nachdenkt. Vor wem 
ſollte ſich der Urmenſch plötzlich ſchämen? Alle anderen gingen 
ja doch eben ſo nackend wie er ſelbſt, und da war niemand, 
der ihm hätte ſagen können: „Du darfſt dieſe und jene Teile 
deines Körpers, oder wohl gar den ganzen Körper nicht un— 
verhüllt vor deinem Nebenmenſchen ſehen laſſen, denn das 
ſchickt ſich nicht und verletzt das Schamgefühl!“ 

Ob das Schamgefühl überhaupt eine Naturanlage des Men— 
ſchen ſei, darüber iſt viel geſtritten worden. Nach unſerem Er— 
achten iſt es erſt ſekundär, das heißt nach und nach erworben; 
es hat ſich entwickelt und iſt hervorgegangen aus Urſachen, die 
nicht in der Natur des Menſchen an ſich liegen. Wir glauben, 
daß nicht die Kleidung durch das Schamgefühl verurſacht wurde, 
ſondern daß vielmehr das Schamgefühl und ſeine Entſtehung 


erſt aus dem Vorhandenſein einer Kleidung zu erklären iſt. 


Es waren ganz andere Urſachen als die Scham über ſeine Nackt— 
heit, die den Urmenſchen dazu geführt haben, ſich mit irgend 
etwas zu umhüllen und gewiſſe Teile ſeines Körpers der völligen 
Nacktheit zu entziehen. Nachdem er ſich dann einmal dauernd 
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daran gewöhnt hatte, bekleidet zu gehen, mußte es auffallen, 
wenn die Verhüllung gelegentlich fehlte. Und hier iſt der Punkt, 
aus dem ſich nach und nach das, was wir heute Schamgefühl 
nennen, herausbilden konnte und mußte. 

Daß der Hergang ungefähr derart geweſen iſt, läßt ſich noch 
heute bei primitiven Völkern beobachten. Oft iſt bei ihnen aufs 
deutlichſte nachzuweiſen, was für Gründe ſie bewogen haben, 
ſich irgend eine Art von Kleidung anzulegen, und man trifft 
dabei eher auf alles andere als auf eine Empfindung von 
Scham. Im Gegenteil, Naturvölker ſind in dieſer Hinſicht 
meiſtens von einer Harmloſigkeit und Naivität, die uns hoch— 
ziviliſierte Europäer aufs fremdartigſte berührt. Die Beob— 
achtungen, die von aufmerkſamen und nachdenkenden Reiſenden 
in entlegenen Gebieten der Erde gemacht worden ſind, haben 
manches Licht auf den Zuſammenhang von Kleidung und Scham— 
gefühl geworfen. Daß das Schamgefühl des Menſchen nicht 
eine einheitliche und notwendige Anlage ſeiner Natur iſt, er— 
hellt auch daraus, daß es gar nicht überall die gleichen 
Körperteile ſind, die bei den verſchiedenen Völkern beſonders 
ſorglich verhüllt zu werden pflegen. Während der moderne 
Europäer vor allem die Enthüllung ſeiner Geſchlechtsteile fürch— 
tet, gibt es andere Nationen, die eher alles andere den Blicken 
Fremder preisgeben als ihr Geſicht. Und wieder andere glauben 
ſich zu Tode ſchämen zu müſſen, wenn man ihren Hinterkopf 
zu ſehen bekommt. Warum ſollten auch die Naturvölker, die 
noch alle Vorgänge in der Natur mit unverbildeten Blicken 
betrachten, gerade diejenigen Körperteile, die bei ſo wichtigen 
Vorgängen, wie Zeugung und Geburt es ſind, eine Rolle ſpielen, 
ängſtlich verhüllen! Dieſe Betrachtungsweiſe iſt ihnen gänzlich 
fremd, ſie haben gar kein Verſtändnis dafür. Wenn wir Hoch— 
ziviliſierten dagegen nur etwa einen Unterſchenkel in Gegen— 
wart von Fremden entblößen ſollten, ſo glauben wir ſchon uns 
ſchämen zu müſſen. Woher rührt das aber? Doch nur daher, 
weil es bei uns allgemein Regel und Sitte iſt, die Schenkel 
bekleidet zu tragen, und weil wir bei der Betrachtung entblöß— 
ter Körperteile etwa unliebſame und unerwünſchte Gedanken 
hegen oder hervorrufen könnten. Und warum glaubt die Araberin 
und die Türkin vor Scham ſterben zu müſſen, wenn ein Frem⸗ 
der ihr Geſicht ſieht? Weil die allgemeine Gewohnheit, die 
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Sitte vorschreibt, das Geſicht zu verhüllen, und weil es dem— 
nach etwas Auffallendes iſt, ein unverſchleiertes Geſicht zu ſehen. 

Ob und in welchem Grade hier außer dem Eindruck des 
Ungewohnten auch Begriffe von ſittlich und unſittlich hinein— 
ſpielen, wie ſtark deren Berechtigung auf dieſem Gebiete iſt, 
wenn ſie auftreten und worin ſie letzter Hand begründet liegen, 
das alles zu unterſuchen iſt hier in unſerem Büchlein nicht der 
Ort. Es ſollte hier, bevor wir von der Kleidung ſprechen, nur 
klar gemacht werden, daß nicht das Schamgefühl die Grund— 
lage und Vorausſetzung der Bekleidung ſein muß, wie naive 
Denkweiſe ſich ſo gern immer wieder vorſtellt, ſondern daß 
umgekehrt die Kleidung erſt mehr oder weniger zur 
Entwicklung des Schamgefühls beiträgt. | 

Übrigens iſt auch bei uns Kulturmenſchen das Schamgefühl 
keineswegs der einzige Grund für die Sitte der Bekleidung. 
Wir gehen doch auch deshalb nicht nackend, weil es uns ſonſt zu 
kalt ſein würde. Um nicht zu frieren, wohl gar zu erfrieren, 
legen wir Kleider an. Im Sommer könnte dieſer Grund ja 
hin und wieder und an gewiſſen Orten wegfallen, aber da 
kommt erſtens nun ſchon die Gewohnheit hinzu; und dann 
haben wir uns, wenn nicht Kälte herrſcht, auch noch gegen 
mancherlei anderes durch die Kleidung zu ſchützen. Unſere Füße 
zum Beiſpiel umhüllen wir gegen den Schmutz und die Rau— 
heiten des Bodens, unſeren übrigen Körper gegen Verunreini— 
gungen, gegen Inſektenſtiche uf. War der Urmenſch in manchem 
dieſer Punkte auch noch nicht ſo verzärtelt wie wir (in Oſtafrika 
zum Beiſpiel tritt der Neger mit ſeiner lederharten, nackten Fuß— 
ſohle kaltblütig einen Feuerbrand im trockenen Graſe aus!), 
ſo kamen doch auch wohl für ihn die einen und die anderen 
Einflüſſe der Außenwelt in Betracht, gegen die er einen ge— 
wiſſen Schutz ſuchte und ihn in der Bekleidung fand. Schutz 
bedürfnis gegen allerlei äußere Einflüſſe iſt alſo gewiß auch 
eine verbreitete Urſache für die Entſtehung der Kleidung ge— 
weſen. 

Noch ein anderes kommt hinzu, und zwar ein Punkt, der bei 
Unziviliſierten gar nicht zu unterſchätzen iſt, weil er bei ihnen 
eine größere Rolle ſpielt, als wir vielleicht glauben möchten. 
Das Verlangen, ſich vor anderen durch irgend ein äußerlich 
wahrnehmbares und deutlich hervortretendes Merkmal auszu— 
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zeichnen, iſt bei ihnen ſehr groß. Das hat noch fait jeder For— 
ſchungsreiſende, der mit Naturvölkern in nähere Berührung 
trat, beobachtet. Wenn ein Eingeborener im amerikaniſchen Ur— 
wald oder in der afrikaniſchen Wüſte, der faſt nichts am Leibe 
trägt, als etwa eine Schnur um die Hüften, mit dem geſchenk— 
ten oder durch Tauſch erworbenen Sonnenſchirm eines Europäers 
durch ſein heimatliches Dorf ſtolziert und ſich vor Selbſtgefühl 
nicht zu laſſen weiß, während die anderen bewundernd und nei— 
diſch auf ihn ſchauen, ſo iſt es das Bewußtſein, vor dieſen 
anderen ausgezeichnet zu ſein, was den Sonnenſchirmträger 
ſo unbändig ſtolz macht. Und wenn ein „Wilder“ ſich einen 
dicken roten Pinſelſtrich mitten durch das Geſicht legt, ſo geht 
das oft auch nur aus dem Wunſche hervor, von den ihn Um— 
gebenden ſich durch irgend etwas in ſeiner äußeren Erſcheinung 
abzuheben. Oft! — ſagen wir vorſichtigerweiſe, denn es kann 
auch noch andere Gründe dafür geben. Wir lächeln vielleicht 
über den ſtolzen, nackten Neger mit dem Sonnenſchirm. Und 
doch dürften wir nur ein wenig bei uns ſelber die Augen auf— 
tun, um auch da noch ähnliches wahrzunehmen. Die Sucht, 
durch etwas Beſonderes in der äußeren Erſcheinung vor der 
Maſſe der Nebenmenſchen hervorgehoben zu ſein, iſt bei uns 
durchaus nicht verſchwunden. Oder woher ſonſt entſpringt das 
Beſtreben unſerer vornehmen Damen, in der Ausſchmückung 
der im ganzen doch einheitlich geregelten Kleidung, im Umfang 
und im Putz der Hüte es einander zuvorzutun? 

Die Ergebniſſe der neueren Völkerkunde können es als aus— 
gemacht gelten laſſen, daß die Bekleidung den zwei zuletzt auf— 
geführten Urſachen entſproſſen iſt: dem Bedürfnis des Schutzes 
gegen verſchiedenartige äußere ſchädliche oder läſtige Faktoren 
und dem Beſtreben, ſich durch äußere Kennzeichen von der Mit— 
welt abzuheben, ſich vor ihr auszuzeichnen. Das Schamgefühl 
kommt als dritte und ſpätere Urſache erſt nach und nach hin— 
zu und hat nur ſekundären Wert. Wenn wir nun hier in unſere 
Betrachtung alles das einbeziehen wollen, was der Menſch von 
jeher aus den drei von uns angegebenen Urſachen an ſeinem 
Körper angebracht hat, ſo bekommen wir ein Material, das 
weit über das hinausgeht, was wir im gewöhnlichen Sinne 
heute unter Kleidung verſtehen. Wir denken dabei ja eigentlich 
nur an den Gebrauch, ſich in irgendwelche Stoffe einzuhüllen, 
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die man in mehr oder weniger kunſtvoller Weiſe hergerichtet, 
zugeſchnitten und aneinander gefügt hat. Wir ſprechen von 
Stoffbekleidung, von Fellbekleidung, Baſtbekleidung, uſw. und 
wir tragen vielleicht ſogar Bedenken, die Hüftſchnur des Ur— 
wäldlers oder die Fußringe oder Armſpangen des Urmenſchen 
als Kleidung zu bezeichnen. Und doch gehört das alles unter 
den Begriff der Kleidung im weiteſten Sinne. Denn wenn wir 
feſtſtellen konnten, daß Kleidung auf frühen Kulturſtufen aus 
dem Verlangen hervorgeht, ſich äußerlich vor anderen hervorzu— 
heben, ſo liegt darin ja gleich, daß Kleidung und Schmuck vielfach 
zuſammenfallen müſſen. Wenn wir daher Kleidung und Schmuck 
in ihren Entwicklungsreihen bis an ihre Anfänge zurückver— 
folgen, ſo ſehen wir, daß beide dort eng zuſammenhängen und 
bei einer Betrachtung ſtellenweiſe gar nicht voneinander zu 
trennen ſind. Wenn der Menſch, der primitive Urmenſch, ſich 
zuerſt nach etwas umſieht, das ihn vor ſeiner Umgebung in 
der äußeren Erſcheinung auszeichnen ſoll, ſo hat er vielleicht 
anfänglich noch gar keine Stoffe in unſerem Sinne zur Ver: 
fügung. Wozu ſoll er alſo greifen? Ohne viel Mühe und viel— 
leicht auch ohne großes Überlegen wußte ſich der Urmenſch hier 
Rat zu ſchaffen. Er verlegte das Mittel, ſich auszuzeichnen, 
ſich vor anderen hervorzutun und ſich zu ſchmücken, auf den 
Körper ſelbſt. Er bemalte ſeinen Körper und verſah ihn 
mit gezeichneten und eingeritzten Muſtern. Wenn wir die Klei— 
dung an ihren Urſprüngen aufſuchen wollen, ſo können wir gar 
nicht umhin, auch dieſes Stadium mit in den Kreis unſerer Be— 
trachtung zu ziehen. So überraſchend es zunächſt klingt, ſo 
müſſen wir doch in der Körperbemalung und der Tatauierung 
einen Anfang der Bekleidung, wenigſtens einen Ausgangspunkt 
für ſie erblicken, und darum haben wir uns jetzt zuerſt mit 
dieſer Erſcheinung im Völkerleben ein wenig zu beſchäftigen. 


B. Körperbemalung und Tatauierung. 


Faſt bei allen Naturvölkern treffen wir die Sitte, den Körper 
durch Bemalung mit bunten Farben zu verzieren; und wenn 
wir in der Körperbemalung einen Ausgangspunkt für die Be— 
kleidung zu ſehen glauben, ſo dürfen wir ſie mit dem gleichen 
Rechte als eine Urform des Schmuckes bezeichnen. Außer der 
einfachen Bemalung des Körpers wird noch eine etwas kompli— 
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zierte Art des Körperſchmuckes früh angewandt, nämlich Narben- 
zeichnung und Tatauierung. Die ſchnell vergängliche Farben— 
bemalung wird hier erſetzt durch dauerhafte Einzeichnung. Man 
hat hier alſo zwei oder eigentlich ſogar drei Arten der Aus— 
führung zu unterſcheiden: das einfache Auftragen von Farben, 
das Einritzen von Muſtern in die Haut vermittels eines ſcharfen 
oder ſpitzen Inſtrumentes und endlich eine Verbindung von 
Narbenritzen und Färben, ſo daß die farbige Zeichnung dauernd 
auf dem Körper zu ſehen bleibt. 

Die Körperbemalung iſt höchſtwahrſcheinlich ſchon von den 
früheſten Bewohnern Europas angewandt worden. In der 
älteren Steinzeit, wenigſtens in ihren letzten Abſchnitten, finden 
ſich hierfür ziemlich deutliche Anzeichen. Allerlei Farbmaterial 
in rot, gelb und ſchwarz kommt in nicht geringer Menge in 
den Fundſtätten der Renntierzeit vor. Es handelt ſich dabei 
um farbige Tonarten, Rotſtein, Hämatit, gelben und roten 
Ocker und dergleichen. Dieſe Farbſtoffe wurden in Mörſern 
zerrieben, das heißt auf ſteinernen Plättchen, die mit mulden- 
artigen Vertiefungen verſehen waren. An den Lagerſtätten der 
Renntierjäger, zum Beiſpiel in der franzöſiſchen La Madeleine— 
höhle, finden ſich ſolche Mörſer mit den dazu gehörigen Reib— 
ſteinen oder Keulen recht zahlreich. Den fein gepulverten Stoff 
hat man dann mit irgend einem Bindemittel, etwa einem 
tieriſchen Fett, zu einer Paſta angemengt, die ſich bequem auf— 
ſtreichen ließ; davon zeugen flache Tafeln, ſogenannte Paletten 
aus Stein und aus Schiefer, die vielfach dicht bei den Mörſern 
und den Farbknollen liegen und häufig noch Reſte der Farb— 
maſſe tragen. Dieſe Schieferplättchen haben in den Funden 
aus der altägyptiſchen Kultur einen ganz beſonderen Wert er— 
langt. Sie heißen hier Schminkſteine oder Schminktafeln, ſind 
von ovaler Form und haben in der Mitte ein rundes Loch. 
Für die Erforſchung der damaligen Kultur und Mythologie 
von Agypten ſind ſie wichtig, da fie mit allerlei Bildwerk kunſt— 
reich geziert ſind, welches Szenen aus dem täglichen Leben, feſt— 
liche Anläſſe, Opferfeſte und dergleichen darſtellt. Auch fran— 
zöſiſche Fundſtellen haben ſolche Schieferplatten aufzuweiſen, 
die bei der Toilette der ſteinzeitlichen Herrſchaft gedient haben; 
ſo kunſtvoll mit Bildwerk geſchmückt ſind ſie aber nur im alten 
Agypten geweſen. 

Cunow, Technik in der Urzeit. III. 5 


http://rcin:org.pl 


66 


Daß der Renntierjäger der europäischen Steinzeit die ange— 
mengten Farben, die ſich an den Fundplätzen finden, dann auch 
tatſächlich zur Bemalung ſeines Körpers verwandt hat, dafür 
gibt es allerdings keine Beweiſe im ſtrengen Sinne des Wortes, 
da die menſchlichen Foſſilfunde aus jener Zeit natürlich nur in 
Skeletten und einzelnen Knochen beſtehen. Jedoch in Anbetracht 
der noch heute unter primitiven Jägervölkern verbreiteten Sitte 
haben wir dieſen ſteinzeitlichen Farbklumpen, Mörſern, Schmink— 

| platten und Reibkeulen gegenüber wohl 
ein Recht, auch bei den alten Höhlen⸗ 
bewohnern ähnliche Gebräuche zu ver— 
muten. Körperbemalung wurde wohl 
ohne allen Zweifel bei ihnen geübt. 
Weniger bisher ſind die Anzeichen für 
eine Ausübung der Tatauierung im 
Paläolitikum. (Tatauierung beſagt 
ganz dasſelbe, wie das früher gebräuch- 
liche Wort Tätowierung; die erſtge— 
nannte und jetzt meiſt gebräuchliche 
Form iſt die der Urform des Wor⸗ 
tes im Polyneſiſchen entſprechende.) 
Freilich, man hat in einer Fels— 

SER höhle, die ſogar ſchon in der Mou— 
Abb. 25. Napfartig ausgehöhlte ſtierzeit, alſo noch vor der Nenn 
Farbenmörſer aus der Renntierzeit. tierperiode beſiedelt war, ein eigen- 
tümliches knöchernes Gerät gefunden, eine Art Spatel mit ver— 
breitertem Ende, das noch von zerriebenem Rotſtein gefärbt war; 
und auch ſonſt finden ſich unter den Werkzeugen der älteren 
Steinzeit gewiſſe Nadeln und ſehr feine Steinmeſſerchen, die man 
wohl als Inſtrumente zur Tatauierung anſprechen möchte; be— 
weiskräftig aber ſind ſie natürlich nicht. 

Die Überzeugung, daß ſchon der Urmenſch der älteſten Zeit 
ſeinen Körper mit Farben und Narbenzeichnungen zu ſchmücken 
gewöhnt war, gewinnt aber eine große Stütze durch die Funde, 
die man in ſpäteren ſteinzeitlichen Gräbern gemacht hat. Es 
it ja allgemein bekannt und beobachtet, daß die Menſchen priz 
mitiver Kulturen gern ihren Toten das mit ins Grab gaben, 
was dieſelben im Leben am notwendigſten gebrauchten, und was 
ihnen nach dem Glauben jener Zeit auch nach dem Tode noch 
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unentbehrlich ſein muß. Nun findet man im Neolithikum ſehr 
häufig in den Grabſtätten neben dem Skelett größere oder ge— 
ringere Mengen von Farbſtoff, frei am Boden liegend oder 
klumpenweiſe in tönernen Gefäßen, oder auch in hölzernen und 
knöchernen Büchschen. Hier hat man vorſorglicherweiſe dem Toten 
einen Vorrat von Schminke mit ins Grab ge — — — 
geben, um ihm auch im Jenſeits den bisher : | ? 


täglich geübten Brauch der Körperfärbung zu | I} 
ermöglichen. 0 
In der Dordogne in Frankreich hat man; 
bei Gelegenheit eines Eiſenbahnbaues einen 
prähiſtoriſchen Schacht aufgedeckt, der — je- 
denfalls ſchon aus der Steinzeit ſtammend — ; 
zur Gewinnung der geſchätzten Farbmateria- | 
lien, hier vor allem Hämatit, Ocker und Rot⸗ 
ſtein, angelegt worden iſt. Es iſt ein 4 Meter 
breiter Graben von 2¼ Meter Höhe, durch 
weiche, tonige Erdſchichten geführt. Auf ſeinem 
Grunde fand man noch Werkzeuge, welche die 
ſteinzeitlichen Arbeiter hier zurückgelaſſen oder 
verloren haben: einige polierte Steinbeile, zer— 
brochene Tongefäße, Ockerklumpen, ein paar. 
tönerne Spinnwirtel, ein Stück von einer bron⸗ 
zenen Spange und dergleichen. Die Neolithiker 
haben hier alſo eine Art Bergbau getrieben, 
und darüber dürfen wir uns kaum mehr wun⸗ 
dern, nachdem man entdeckt hat, daß ſie auch 
zur Ausbeutung von Feuerſteinlagern kunſt⸗ 
volle Stollen und Schachte in ſenkrechter wie 
in wagrechter Richtung in die Erde zu treiben Abb. 26. Farben- 
verſtanden haben. Um die Mitte der Bronze- üchedem aus enne 
zeit verſchwinden aus den Gräbern die farz e 
benbeigaben; und wir nehmen an, daß man damals auch 
aufhörte, ſich den Körper zu bemalen. In einem gewiſſen Sta⸗ 
dium der Kultur pflegt dieſe Sitte ja bei allen Völkern aus⸗ 
zuſterben. Doch haben ſich nach den Nachrichten, die uns der 
römiſche Feldherr Julius Cäſar überliefert, noch zu ſeiner Zeit, 
alſo ein halbes Jahrhundert vor Chriſti Geburt, die Bewohner 
der britiſchen Inſeln den Körper bunt bemalt (nachzuleſen im 
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„Galliſchen Krieg“, Buch V). Und auch von den Thraziern 
wird noch in hiſtoriſcher Zeit durch alte Autoren vielfach be— 
zeugt, daß ſie die Gewohnheit der Körperbemalung pflegten. 
Auf den Inſeln des Mittelmeerbeckens, ſowie in Agypten 
und in Rumänien ſind aus frühmetalliſchen Kulturgeſchichten 
weibliche Tonfigürchen ausgegraben worden, deren Körper über 
und über, manchmal auch nur auf der unteren Hälfte, mit geo— 
metriſchen Figuren, mit allerlei Verzierungen in geraden und 
gebogenen Linien, mit Kreiſen und Punkten bedeckt ſind. Ge— 
wiß iſt hier eine auch beim lebenden Menſchen gebräuchliche 
Körperverzierung nachgeahmt, mag es ſich dabei nun um ein— 
fache Körperbemalung oder um Tatauierung gehandelt haben. 


* * 
* 


Da die Schmuckſitten an anderer Stelle dieſes Werkchens bez 
ſonders behandelt werden ſollen, wenden wir uns jetzt den 
Stoffen zu, aus denen der Urmenſch ſeine Kleider verfertigt 
hat. In rauheren Klimaten, wie es zum Beiſpiel während der 
großen Vergletſcherungen des Diluviums in Europa herrſchte, 
konnte dem Menſchen eine Bedeckung ſeines Leibes mit Ol— 
farbe oder mit noch ſo ſchönen eingeritzten und gefärbten Linien 
und Muſtern nicht genügen. Da mußte er früh zu handfeſteren 
Hüllen greifen und ſich eine wirkliche Körperbekleidung in 
unſerem Sinne zu beſchaffen ſuchen. Er entnahm die Roh— 
ſtoffe dazu ſowohl dem Tier- als auch dem Pflanzenreiche. Es 
herrſcht auf niedrigen Kulturſtufen ein enger Zuſammenhang 
zwiſchen den zu Gebote ſtehenden Nahrungsquellen und der 
Art der Bekleidung. Das, was zur Nahrung dient, wird, wenn 
irgend geeignet, auch für die Bekleidung nutzbar gemacht. So 
kleidet ſich der Jäger und der Hirte in die Haut ſeiner Tiere; 
und auch der Menſch der Eiszeit deckte wahrſcheinlich ſeine 
Blöße mit den Fellen des von ihm erlegten Wildes. Der Acker— 
bauer, und oft auch der Hirt, trägt Wollengewebe. Leinen- und 
Baſtkleider. In der älteren Steinzeit finden wir noch keine 
Weberei; die Funde aus den Pfahlbauten hingegen weiſen in 
reicher Menge gewebte Stoffe und andere ſichere Zeugniſſe 
für die vorhandene Kenntnis der Textilkunſt auf. Das Fell 
von Tieren, ferner Baſt, Leinen und Wolle ſind alſo die Stoffe, 
aus denen ſchon in früher Zeit Kleidung verfertigt worden iſt. 
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Aus kleinen Anfängen und recht dürftiger Geſchicklichkeit ente 
wickelt ſich auch auf dieſem Felde eine immer verfeinerte und 
weiter ſich ausbildende Technik. 


C. Tierfelle und Leder. 


Auf eine weit verbreitete Fellbekleidung in der älteren Stein— 
zeit deuten die Funde in den eiszeitlichen Höhlen; ſie ſcheint 
damals ausſchließlich geherrſcht zu haben. Ganz zu Anfang 
trug man die Felle wohl ohne jede weitere Verarbeitung. Nach 
dem Abziehen mögen ſie gereinigt und dann dem Körper um— 
gehängt worden ſein. Die Fleiſchſeite wurde mit knöchernen 
Schabern oder mit ſcharfen Steinen von Blut und von Fleiſch— 
reſten befreit, und die Haarſeite wurde gern nach innen ge— 
tragen, wo es auf möglichſte Wärmegewinnung für den Körper 
ankam. Später hat man den Fellen auch ſchon eine etwas 
ſorgſamere Bearbeitung zuteil werden laſſen. Nach dem Ab— 
ziehen wurden ſie gewaſchen, abgeſchabt, geſpült und von allen 
Unreinigkeiten ſauber befreit. Mit Pflöcken aus Holz oder aus 
Renntierhorn ſpannte man ſie dann ein bis zwei Fuß über 
dem Erdboden auf, wie das noch heute die Buſchmänner tun, 
und ſetzte ſie eine Zeitlang der Sonne aus; ſie ließen ſich dann 
beſſer enthaaren. Geſchmeidigkeit wurde durch vielfaches Klopfen, 
Rollen, Walken und Ziehen zu erreichen geſucht. Als Beiz— 
mittel verwandte wahrſcheinlich auch ſchon der ſteinzeitliche 
Jäger friſches Hirn vom Renntier oder vom Hirſch; bei manchen 
Völkern ſind für dieſen Zweck auch noch beſondere beizende 
Pflanzenſäfte bekannt. Später kommt Holzaſche in Gebrauch. 

Ziemlich früh, wenn auch kaum ſchon in der Steinzeit, hat 
man ſich zum Gerben der Rinde von verſchiedenen Bäumen, 
vorab der Eiche, bedient. Gewiſſe zu den Bantuvölkern ge— 
hörende Negerſtämme in Afrika verfahren noch heute ganz 
ähnlich. Bei ihnen wird das Gerben als eine ſehr alte Kunſt 
bezeichnet, die ſchon viel länger betrieben werde als die Kunſt, 
Garne zu verweben oder aus Rinde und Baſt Stoffe zu ver— 
fertigen. Von dieſen Negern erzählt man, daß ſie die Felle, 
nachdem ſie friſch abgezogen ſind, mit bürſtenartigen Inſtru— 
menten, die oft eiſerne Stacheln enthalten, kräftig bearbeiten, 
ſie mit Fett oder Tierhirn gut durchwalken und geſchmeidig 
machen, dann auf einige Zeit in den Boden eingraben. Nach 
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dieſen Manipulationen ſind die Felle verwendungsfähig. Gräbt 
man ſie nicht in den Boden ein, ſo werden ſie deſto häufiger 
durchgearbeitet, vielmals angefeuchtet und wieder getrocknet. 
Einige nordiſche Indianerſtämme, die wegen ihrer vollendeten 
Ledertechnik bekannt ſind, gerben mit einem Gemiſch aus Hirn, 
Leber und Moos. Nach dem Gerben räuchern ſie die Häute 
über einer Erdgrube, in welcher ſie ein langſam glimmendes 
Feuer angelegt haben, walken ſie dann wieder und immer 
wieder mit rundlichen Steinen durch, ziehen, rollen und klopfen 
ſie; ja, manche Stämme verſchmähen es nicht, das Leder, um 
es ganz beſonders weich und ſchmiegſam zu machen, mit den 
Zähnen zu bearbeiten. — Die Eskimo, die ebenfalls gute Leder— 
arbeiter ſind, gerben mit Urin. 

Wenn die Zubereitung der Felle zu gebrauchsfähigem Leder 
beendet war, ſo galt es für den Urmenſchen, aus den vorbe— 
reiteten Häuten ſich die Kleidung herzuſtellen. Urſprünglich 
bedurfte er dazu keiner weiteren komplizierten Zurüſtung. Den 
beſcheidenen Anſprüchen genügte es, das gereinigte Fell in der 
Form, wie es dem Tiere abgenommen wurde, um die Schultern 
zu hängen und daraus den einfachſten Mantel der Welt zu ge— 
ſtalten. Solche Mäntel, gewöhnlich aus einem einzigen Büffelfell 
beſtehend, das noch mit den Haaren verſehen iſt, ſind bei nordiſchen, 
lederverarbeitenden Stämmen auch jetzt noch gebräuchlich. Sie 
dienen hier außerdem einem beſonderen Nebenzwecke: auf ihrer 
glatten Seite pflegt man wohl die großen Kriegs- und Jagd— 
taten des Beſitzers aufzumalen. — Der Urmenſch hat aber 
auch ſchon verſtanden, ſeine lederne Kleidung aus verſchiedenen 
Stücken zuſammenzuſetzen; er konnte ſchon nähen. Das war 
freilich noch kein Nähen in unſerem Sinne, und merkwürdig 
genug war auch das Nähzeug, das dazu dienen mußte; es 
beſtand aus einem ſteinernen Meſſer, einem knöchernen Pfriem 
und einem Zänglein aus geſpaltenem Holz oder Horn. Mit 
dem Meſſer ſchnitt man die Tierhaut in geeignete Stücke, 
bohrte mit dem Pfriemen Löcher hinein, durch welche man 
dann mit dem Zängelchen den Nähfaden hindurchzog. Als 
Nähfaden benutzte man urſprünglich dünne Lederriemchen, dann 
mehr oder weniger fein geſpaltene Tierſehnen. Scheren hat 
man erſt ſehr viel ſpäter zu fabrizieren gelernt. Die ganze 
Bronzezeit kennt ſie noch nicht; erſt in der Eiſenzeit treten ſie 
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auf. Neben dieſem allereinfachſten Nähzeug aus Pfriem und 
Zange liefern uns aber ſchon die Höhlen der Eiszeit auch 
richtige Nähnadeln, aus Knochen geſchnitzt, oft mit erſtaunlich 
fein gebohrtem Ohr. | 

Die Chineſen ſollen ſchon im dritten vorchriftlichen Jahr— 
tauſend Meiſter in der Kunſt des Gerbens geweſen ſein. Und 
im alten Agypten haben Gerber und Lederarbeiter eine bedeu— 
tende Rolle innerhalb der Klaſſe der Gewerbetreibenden geſpielt. 
Abbildungen an Grabwänden ſchildern uns die dort geübte 
Technik der Fellverarbeitung in ihren verſchiedenen Stadien. 
In den Umhüllungen der Mumien 
finden ſich oft Lederſtreifen mit ein- 


gepreßten Figuren und Hierogly— 2 ; 
phenzeichen. I 
Auch das Färben des Leders iſt KR 
eine ſehr alte Kunſt. Wahrſcheinlich \ 
wurden die Felle zu dieſem Zwecke | . 
nach der Reinigung und Zuberei— | | 
tung in Farbbrühe gelegt; auch 
nähte man wohl zwei Felle anein— 
ander und füllte den jo entitan- 
denen Sack mit den Farbwäſſern, 
wodurch eine recht gleichmäßige Abb. 27. Altſteinzeitliche Nähnadeln 
Durchdringung des Leders mit der e ör 
Farbe erzielt wurde. Später hat die feinere Ledertechnik bei den 
Arabern beſondere Pflege und Ausbildung erfahren; von ihnen 
wurden — in geſchichtlicher Zeit — die feineren Lederſorten 
und ihre Fabrikation nach Europa eingeführt. Mannigfach ge— 
färbtes Leder verwandten um den Beginn der geſchichtlichen 
Zeit die Agypter, wie es ſcheint zum Überziehen von beſſeren 
Möbeln; es mag auch zu Bekleidungszwecken verarbeitet worden 
ſein. In Deutſchland beſtand eine wahrſcheinlich ſchon in vor— 
geſchichtlicher Zeit beliebte Art der Verzierung von Fellkleidern 
darin, daß man, während man die Haarſeite nach innen trug, 
auf der nach außen gekehrten glatten Lederſeite durch aufge— 
nähte Stückchen feineren Leders allerlei Muſter anbrachte. 
Daß ſich aus Leder ganz komplizierte und vielteilige Kleidung, 
ja ſelbſt mancherlei Schmuckwerk verfertigen läßt, wo der Menſch 
in der Verarbeitung dieſes Stoffes genügende Übung und Ge— 


http://rcin.org.pl 


ſchicklichkeit erwirbt, das kann uns deutlich werden, wenn wir 


" 


ledertragende Naturvölker der Gegenwart betrachten. Bekannt 
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und Kapuzen als Kopfbedeckungen. Die Eskimo wiſſen ihre Feit- 
tagskleidung ſogar mit allerliebſten Stickereien oder beſſer geſagt 
Aufnäharbeiten zu verzieren; ſie benutzen dazu gern kleine farbige 
Lederſtückchen, aus denen moſaikartige Muſter zuſammengeſtellt 
werden. Ein oſtafrikaniſcher Stamm trägt, bei ſonſt faſt gänz⸗ 
licher Nacktheit, aus Leder fabrizierte ſonderbare Kappen, mit An⸗ 
tilopenhörnern oder Flußpferdzähnen geſchmückt. Die Stammes⸗ 
angehörigen haben eine merkwürdige Kunſt, behaarte Felle, die 
zur Kleidung dienen, mit Muſtern zu verſehen. Sie gürten ſich 
nämlich mit Ziegenfellen, in denen durch Ausraſierung der Be— 
haarung Ornamente angebracht find; es ſoll das einen ganz eigen— 
artigen und oft recht hübſchen Eindruck machen. Nur beiläufig ſei 
hier erwähnt, daß die Frauen an dieſen Fellgurten hinten eine 
Faß erquaſte tragen, die unverheirateten jungen Mädchen hingegen 
einen grünen oder blumigen Buſch. Es gilt als eine ſchwere, 
nur durch Zahlung eines Rindes zu hende Beleidigung, 
wenn ein Mann dieſe Quaſte berührt. 

Alle Tätigkeiten, die mit der Gewinnung und Verarbeitung 
der Felle verbunden ſind, alſo das Abziehen, Reinigen, Walken, 
Gerben ſcheinen in älteren Zeiten meiſt Sache des Mannes 
geweſen zu ſein. So wie er die tieriſche Nahrung beſchaffte und 
bereitete, ſo wie er die ſchweren, von Frauen nicht zu bewäl— 
tigenden Arbeiten beim Bau der Hütte übernahm, ſo fallen in 
ſein Bereich auch die Handgriffe der Ledertechnik. Im großen 
und ganzen hat ſich das wohl auch ſpäter jo erhalten. Es be- 
ſtand ja ſchon in der Urzeit nach allem, was wir darüber feſt— 
ſtellen können, eine ausgebildete Arbeitsteilung, ſo wie ſie ſich 
mehr oder minder von ſelbſt aus den einfachen Verhältniſſen 
ergab. Gerberei und Lederverarbeitung ſcheint dabei ſelten ins 
Gebiet der Frau gefallen zu ſein. Eine Ausnahme machen die 
Eskimo und die ihnen benachbarten nordamerikaniſchen Prärie— 
indianer; bei ihnen gerben die Frauen, und in ihrer Hand 
liegt auch die übrige Bereitung der Fellbekleidung, einſchließlich 
der Ausſchmückung durch Pelzverbrämung und durch die oben 
erwähnte Ledermoſaiknäherei. 


D. Baſt⸗ und Rindentechnif, 


Wenn Tierhaut derjenige Stoff iſt, den man zuerſt zu einer 
wirklichen Kleidung planvoll verarbeitete, ſo ſcheint die Rin— 


http://rein.org.pl 


74 


Den: und Baſtbekleidung der Lederkleidung an Alter kaum um 
vieles nachzuſtehen. Rinde wird in gewiſſem Sinne ähnlich ver 
arbeitet wie das Leder. Man ſchält ſie vom Stamm geeigneter 
Bäume in möglichſt großen Stücken ab, legt ſie, nachdem ſie vorher 
eingeweicht worden iſt, über rundliche Holzbalken und hämmert 
ſie ſo lange zu wiederholten Malen mit hölzernen Schlägeln, bis 
man einen mäßig biegſamen Stoff erhält, deſſen einzelne Stücke 
man zuſchneidet und zuſammenleimt oder heftet. Durch Über— 
ziehen mit glänzenden Firniſſen gewinnt die daraus bereitete 
Kleidung mehr Anſehen; und gewiſſe Völkerſtämme haben eine 
große Kunſtfertigkeit darin, die Rindenkleider mit aufgemalten 
farbigen Muſtern aufs hübſcheſte zu verzieren. 

Heutzutage iſt Rindenkleidung noch in ausgebreiteten Gegen— 
den von Afrika und von Polyneſien üblich; vielfach geht neben— 
her die Verarbeitung von pflanzlichem Baſt zu Kleidungsſtoffen. 
In Zentralafrika liefern einige Feigenbaumarten die brauch— 
bare Rinde; in Polyneſien wird ein Maulbeerbaum dazu ver— 
nutzt. Die Blattfaſer gewiſſer Palmenarten ſowie der Aloe und 
der Banane liefern ebenfalls für manche Gebiete wertvolle 
Materialien zur Bekleidung. An weichen, baſtartigen Stoffen 
und an langen Pflanzenfaſern erlernte man vielerorts, und 
gewiß auch in der Urzeit, zuerſt das Flechten, nachher das 
Weben. Wo die völkerkundlichen Muſeen Abteilungen aus Mada⸗ 
gaskar und aus der Inſelwelt des Stillen Ozeans enthalten, 
da fallen die vielen hübſchen Flechtwerke aus Baſt und aus 
Raphiafaſer, oft verſchiedenartig gefärbt, gleich auf. Den Be— 
wohnern dieſer tropiſch warmen Gebiete genügt ja ſolch leichtes 
Kleiderwerk; in rauheren Klimaten hat man von jeher feſtere 
und wärmendere Stoffe wählen müſſen. d 

Nicht fernab von jener zarten und duftigen Baſtbekleidung, 
die oft nur aus Gürteln und mattenartigen Überwürfen beſteht, 
liegen auch die dürftigen Bekleidungsſtücke, welche von Natur- 
völkern aus grünen Blättern, Grasbüſcheln und dergleichen her— 
geſtellt werden. Sie haben meiſt die Form eines Schurzes: von 
einer um die Lenden gebundenen Schnur aus Baſt, Hanf oder 
Baumwolle hängen rings um die Hüftgegend franſenartig die 
an die Lendenſchnur geknüpften Blätter, Faſern oder Gräſer 
herab. Dieſe fran ſenartigen Schürzen können natürlich nach 
Belieben einfacher oder farbenprächtiger gehalten ſein; auch be— 
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ſtehen fie wohl aus verſchiedenartigem Material, jo daß etwa 
zwiſchen die herabhängenden Grasbüſchel und Blätter in be— 
ſtimmten Abſtänden aufgereihte Muſchelſchnüre oder korallen— 
ähnliche farbige Samenkapſeln gewiſſer Pflanzen angebracht 
werden. Dieſe mangelhafte Bekleidung wird gern vervollſtändigt 
durch geflochtene Schnüre und Ringe um die Arme, die Ober⸗ 
ſchenkel und die Fußknöchel. 

Manche dieſer kleinen Künſte, aus einfachen pflanzlichen 
Stoffen, welche die Natur ſelbſt reichlich darbot und welche 
nicht vieler Bearbeitung bedurften, eine Kleidung zuſammen— 
zuſtellen, hat wohl auch der Urmenſch ſchon gekannt, ſo wie 
die Naturvölker der Gegenwart ſie jetzt noch üben. Daß uns 
von dieſem vergänglichen Material an den prähiſtoriſchen Fund— 
ſtätten nichts erhalten bleiben konnte, verſteht ſich von ſelbſt. 
Da wir aber andererſeits aus eben dieſen Fundſtätten entnehmen 
können, daß ſchon in der Urzeit der Menſch alle möglichen 
farbigen und glänzenden Stoffe, deren er habhaft werden konnte, 
zu Kleidungs- und Schmuckzwecken verarbeitete, ſo darf als ſicher 
gelten, daß er dazu auch Rinde und Baſt mit heranzog, wo 
immer ſich ihm das Material in geeigneter Weiſe darbot. 


E. Die textile Technik im engeren Sinne. 


1. Allgemeines. 


Der Baumeiſter und Kunſtſchriftſteller Gottfried Semper hat 
einmal als das urſprünglichſte und einfachſte Erzeugnis der Textil⸗ 
kunſt den ineinander geflochtenen Zaun aus Zweigen bezeichnet; 
die zweite Stufe bildet nach ihm die Matte aus Rohr und Binſen. 
Bei ihr laſſen ſich durch Verwendung von verſchiedenartigem 
und verſchiedenfarbigem Material einfache Muſter gewinnen; 
und ſo hätten wir ſchon hier im letzten Grunde die Quelle und 
den Ausgangspunkt aller kunſtreichen Weberei, Stickerei und 
Spitzenarbeit. Immerhin rechnen wir heute das Zuſammen— 
flechten von Zweigen ſowie das Verknüpfen von Baſtfaſern, 
Schilf und Binſen nicht mehr unter die textile Technik im engeren 
Sinne. Es iſt aber bedeutungsvoll, hier wiederum zu erkennen 
und darauf aufmerkſam zu werden, wie aus den unſcheinbarſten 
Anfängen die komplizierteſten Erſcheinungen langſam heraus— 
wachſen. Schließlich läßt ſich die ganze, ſo weitverzweigte und 
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hochentwickelte Kultur auf wenige Formen der Urzeit zurück— 
führen, in denen ſchon im Keim alles enthalten iſt, was die 
Zukunft daraus geſtalten ſollte. Machen wir uns Sempers 
Anſchauung zu eigen, daß der zweiggeflochtene Zaun das Ur— 
erzeugnis der textilen Kunſt ſei, ſo würden wir dazu kommen, 
endlich ſogar Baukunſt und Textilkunſt von einem Punkte ab- 
zuleiten; denn wie wir geſehen haben, können wir den gefloch— 
tenen Zaun mit ebenſo vielem Recht als eines der erſten Er⸗ 
zeugniſſe der Baukunſt anſprechen. 

Als die Rohſtoffe der textilen Technik im eigentlichen Sinne 
betrachten wir heute Wolle, Baumwolle, Seide und Leinen, 
alſo zwei Erzeugniſſe aus dem Tier- und zwei aus dem Pflanzen— 
reiche. Welch wichtige Rolle die Textilkunſt für das Kulturleben 
der Menſchheit geſpielt hat, das bedarf kaum mehr der näheren 
Ausführung. Sie tritt auf, nachdem der Menſch zur Seßhaftigkeit 
gelangt iſt, und ſie trägt in hohem Grade dazu bei, dieſe für die 
Kultur ſo ſegensvolle Seßhaftigkeit zu befeſtigen. Das Haus, 
in dem geſponnen, genäht, gewebt und gewirkt wird, bietet 
unendlich viele Anreize zur Entwicklung und zum Ausbau eines 
Familienlebens. 

Nachrichten über die Arten des Spinnens und Webens aus 
alter Zeit, eingehende Schilderungen über die Urformen textiler 
Technik finden wir in geſchriebenen Dokumenten des früheren 
Altertums nur ſehr ſpärlich. Dieſe Arbeiten waren ja damals 
jedermann bekannt; in jedem Hauſe wurden ſie täglich geübt; 
warum hätten ſich alſo die alten Schriftſteller damit befaſſen 
ſollen, ſo gewöhnliche Hantierung ausführlich zu beſchreiben? 
Es ſteht uns ſomit nur wenig Schriftliches zur Verfügung. 
Wir müſſen die Technik der alten Zeit, und zumal der Urzeit, 
ganz vorwiegend erſchließen, indem wir aus ihren ſpäteren 
Formen Rückſchlüſſe auf vergangene Zuſtände machen, und 
indem wir die rezenten Naturvölker, die noch heute primitive 
Formen der Technik betreiben, zum Vergleich herziehen. Viel 
Wert haben aber auch alte Bildwerke und Gemälde, die uns 
erhalten ſind und auf denen ſich häufiger die verſchiedenen Ver— 
fahren der Stoffbereitung dargeſtellt finden. Vor allem kommen 
da altägyptiſche Wandgemälde aus Grabkammern und Tem: 
peln in Betracht, denen wir viel willkommenen Aufſchluß ver 
danken. Nicht zu unterſchätzen iſt endlich auch der Augenſchein 
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prähiſtoriſcher Funde an Textilien jelbit. Bei eingehender, zum 
Teil mikroſkopiſcher Unterſuchung von Wollenſtoffen und Leinen⸗ 
geweben, Gold- und Seidenſtickereien läßt ſich oft das Verfahren, 
mittels deſſen ſie hergeſtellt ſind, noch nachweiſen, beſonders 
da vieles unter den textilen Funden trotz der Jahrtauſende 
ſeines Alters ganz vorzüglich erhalten geblieben iſt. So gelang 
zum Beiſpiel, der gründlichen Prüfung von Gewandſtücken 
durch Fachleute, die Technik der älteſten orientaliſchen Gold— 
ſtickerei wieder feſtzuſtellen. 

Wenn wir jetzt an die Betrachtung dieſer wichtigen Technik 
gehen, ſo gliedern wir dieſelbe am beſten nach den verſchiedenen 
Rohſtoffen, die ihrer Arbeit unterliegen. Vielfach, namentlich 
in ſpäteren Zeiten, ging die Technik der verſchiedenen Stoffe neben— 
einander her, oder doch waren zwei oder drei von ihnen gleich— 
zeitig bekannt und gebräuchlich. Der Orient kennt ſchon früh 
Wolle und Seide, Baumwolle und Leinwand; das alte Agyp— 
ten verarbeitet Leinen, Baumwolle und Wolle zugleich. Die 
Griechen trugen in alter Zeit Wolle und Leinen; und dieſelben 
beiden Stoffe ſind im frühgeſchichtlichen Germanien verbreitet. 
Vielfach aber wird das eine oder das andere in einer gewiſſen 
Zeit und Gegend deutlich bevorzugt; und in der Urzeit zumal 
iſt oft zunächſt nur ein einziges unter den Stoffen bekannt. 
So ſind in den ſchweizeriſchen Pfahlbauten des Neolithikums 
nur flächſerne Fabrikate aufgefunden, während die nordiſche 
Bronzezeit faſt ausſchließlich durch Wolle charakteriſiert wird. 
Wir werden daher gut tun, die Techniken derjenigen beiden 
Stoffe, die für Europa ſchon in der Urzeit die größte Bedeu— 
tung beſeſſen haben, nämlich Wolle und Flachs, zunächſt für 
ſich geſondert zu betrachten, ſoweit ſie nicht gänzlich zuſammen— 
fallen. Allerdings iſt das für die beiden Haupttätigkeiten der 
Verarbeitung, für Spinnen und Weben, ja der Fall, und hier 
erleiden dann auch die beiden anderen Rohſtoffe, Baumwolle 
und Seide, keine geſonderte Behandlung. Von ihnen werden wir 
das, was zu ſagen notwendig iſt, an gegebener Stelle einflechten. 


2. Die Wolle. 


In der älteren Steinzeit iſt die Bekleidung des Menſchen und 
ihre Herſtellungsweiſe zweifellos eine außerordentlich einfache 
geweſen. Roh und wenig zahlreich waren die Stoffe, die zur 
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Verfügung ſtanden, und wenig entwickelt war auch die Kunſt, 
ſie zu verarbeiten. Einen weſentlichen Fortſchritt bringt hier 
die jüngere Steinzeit, die ſo mancherlei wichtige Neuerungen 
im Kulturleben des Menſchen erkennen läßt. Die erſten deut⸗ 
lichen und zuſammenhängenden Zeugniſſe davon, namentlich 
auch in bezug auf die Kleidung, lieferten uns die Pfahlbauten, 
die man in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
in der Schweiz und dann auch in anderen Gebieten Europas 
und fremder Erdteile entdeckte. Wenn die Hütten der Pfahl— 
bauer durch Feuer zerſtört wurden, was häufig der Fall ge— 
weſen zu ſein ſcheint, ſo fielen ihre Trümmer auf den Grund 
der Gewäſſer und mit ihnen viel Gerät, Vorräte und Meri 
zeuge, die nun — dort unten in der Tiefe vom Waſſer gut kon⸗ 
ſerviert — ſich durch viele Jahrtauſende hindurch erhielten 
und heute uns vom Leben und Treiben und von der Technik 
jener alten Pfahlbauer erzählen. Auch von ſeiner Bekleidungs— 
weiſe erhalten wir hier Kunde. Zwar iſt nirgends in den Pfahl— 
bauten eine vollſtändige Kleidung zum Vorſchein gekommen. Wir 
wiſſen aber dennoch, daß jetzt ſchon mehr Stoffe und eine weit eniz 
wickeltere Technik als im Paläolithikum zur Verfügung ſtanden. 
Wir wiſſen, daß die Pfahlbauer in der ſogenannten Textil⸗ 
kunſt, das heißt im Flechten und Knüpfen, im Binden und 
Weben, eine anſehnliche Fertigkeit erreicht hatten. Gewebe fin— 
den ſich ſchon in den allerälteſten Pfahlbauten in der Schweiz. 
Da feſtſteht, daß die Pfahlhüttenbewohner das Schaf als Haus⸗ 
tier gehalten haben, liegt die Annahme nicht ganz ferne, daß 
ſie auch ſeine Wolle ſchon genutzt haben. Jedenfalls hat ſich die 
Schafzucht ſchon ziemlich früh ausgebreitet, und die Wolle ſpielte 
für den Menſchen der Urzeit eine wichtige Rolle. In Europa 
wanderte die Kenntnis der Schafzucht und der Zubereitung der 
Wolle, nach den Funden zu ſchließen, vom Süden nach dem 
Norden. In Norddeutſchland und in Skandinavien, auch in 
Island, iſt ſie bald zu hoher Blüte gelangt. In gewiſſen Ge— 
genden beſtand hier das Vermögen e ai in Schafen, 
wie anderwärts in Rindern. 

Übereinſtimmend tft aus verſchiedenen Zeugniſſen zu entnehmen, 
daß man die Wolle der Schafe bei der jährlichen Gewinnung 
vom lebenden Tiere nicht geſchoren hat, wie es heute bei uns 
üblich iſt; ſie wurde vielmehr den Schafen ausgerauft. Noch 
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heute glaubt man in gewiſſen nordiſchen Gegenden, die ge— 
raufte Wolle ſei feiner, zarter und reifer als die geſchnittene. 
Auf den Faröern, einer kleinen Inſelgruppe zwiſchen Schottland 
und Island, hat ſich dieſe für die Schafe wenig angenehme Weiſe, 
ſich der Wolle zu bemächtigen, bis in die Gegenwart hinein er- 
halten; manches Schaf geht nachher blutend davon, berichtet 
man uns von dorther. In mitteleuropäiſchen Landen iſt dieſes 
Verfahren ja ſchon ſeit Jahrhunderten durch die Schur erſetzt. 
Aus prähiſtoriſcher Zeit iſt die Schere, mit der dieſe Arbeit 
verrichtet wurde, für den Beginn unſerer Zeitrechnung bezeugt; 
ſie hat ſich, von den Römern ausgehend, wie ſo manches andere, 
langſam vom Süden nach dem Norden durch Deutſchland ver— 
breitet; in ihrer früheſten Geſtalt iſt ſie groß und plump, 
meiſtens aus Eiſen. 

In den älteſten Zeiten iſt die Wolle meiſt ungefärbt ver— 
arbeitet worden; nordiſche Funde aus der Bronzezeit weiſen 
vorwiegend braune und ſchwarze naturfarbene Wollenzeuge auf; 
weiße ſind viel ſeltener, ſpäter aber beſonders geſchätzt. Feine 
und dem Schmuck dienende Teile der Kleidung ſind dann oft 
aus zarter, weißer Lämmerwolle gefertigt. Schon in vorgeſchicht— 
licher Zeit hat man ganz ausgezeichnete Wollenzeuge zu fer— 
tigen verſtanden. Die frühe Bronzezeit hat uns genügend Reſte 
hinterlaſſen, namentlich in Gräberfunden, um uns ein ziemlich 
genaues Bild von der Zubereitung der Wolle im Altertum 
zu geben. Die geraufte und geſchorene Wolle wurde zunächſt 
gerupft und gekämmt und mit hakenförmigen Geräten aus Holz 
oder Knochen aufgelockert. Danach begann das Spinnen und 
Weben — beides ausſchließlich Sache der Frauen. Das Spinnen 
zumal iſt wohl ſo gut wie niemals gewohnheitsgemäß von 
Männern betrieben worden, ſoweit und ſo lange es reine Haus— 
arbeit war. Dies gilt für primitive wie für vorgeſchrittene 
Kulturſtufen. In Deutſchland und auch in weiten angrenzenden 
Gebieten von Europa iſt uns die Verarbeitung von Wolle wie 
auch von Flachs zu Stoff und Gewandung, alſo Spinnen, Weben 
und Nähen, als reine Frauenarbeit durch Jahrhunderte be— 
zeugt; prähiſtoriſche Bodenfunde und geſchichtlich überlieferte 
ſchriftliche Mitteilungen laſſen hierüber gar keinen Zweifel. 
Spindeln und Spinnwirtel wurden in vorgeſchichtlichen Zeiten 
den Frauen mit ins Grab gegeben; ſie ſind neben der Getreide— 
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handmühle das kennzeichnende Symbol der hausfraulichen Bez 
tätigung. 

Um den Beginn unſerer Zeitrechnung, alſo zu einer Zeit, da 
Deutſchland gerade anfing, ins Licht der Geſchichte zu treten, 
beſaß die germaniſche Wohnſtätte außer dem Haupthauſe ſtets 
das ſogenannte Frauenhaus oder Webehaus, vom dem uns 
römiſche Schriftſteller vielfach berichten. Es war halb unter— 
irdiſch angelegt, gewöhnlich zweiſtöckig; und der untere Raum 
diente als Aufbewahrungsort für Früchte, Getreide und andere 
Vorräte. In der oberen Abteilung der Behauſung hingegen 
lagen die Frauen und Mägde der Spinnerei und Weberei ob, 
und zwar vorzugsweiſe während der langen Wintermonate, 
wenn Sturm und Kälte in germaniſchen Landen die Feldarbeit 
und den längeren Aufenthalt im Freien unmöglich machten. Das 
Dach dieſer meiſt rund oder oval gebauten Webehäuſer (die 
Wohnhäuſer wieſen zu damaliger Zeit, wie wir früher hörten, 
für gewöhnlich viereckigen Grundriß auf!) wurde denn auch 
zum Schutz gegen die Unbilden der Witterung tief herab bis 
faſt auf den Erdboden gezogen und oben mit Raſenſtücken oder 
mit Dünger belegt, um die Wärme möglichſt zuſammenzuhalten. 

Von der eigentlichen Technik des Spinnens und Webens, vom 
Spinnrade, dem Spinnwirtel, der Spindel, vom Webſtuhl und 
ſeinen verſchiedenen Formen wollen wir bei der Verarbeitung 
des Flachſes reden; wir übergehen das zunächſt hier bei der 
Wolle. 

Alle Wollenzeuge, die uns aus jenen frühen Zeiten überliefert 
ſind, zeichnen ſich aus durch gute, ſorgſame Arbeit und gleich— 
mäßige Fädmung; manchmal ſind der Wolle Hirſchhaare oder 
Ziegenhaare zugeſetzt; in ſeltenen Fällen iſt übrigens auch 
Ziegenhaar für ſich allein verwebt worden. Wollene Gewänder 
aus der Bronzezeit ſind gelegentlich mit Gold- und Silberfäden 
durchzogen und dienen dann zur Prunkkleidung oder zu be— 
ſonderen Schmuckteilen. In orientaliſchen Gegenden hat man 
wahrſcheinlich zuerſt dieſe Weberei mit Metallfäden verſtanden 
und geübt; von dort ſcheint ſie ſich nach Weſten und nach 
Norden ausgebreitet zu haben. Wenn wir vernehmen, was die 
prähiſtoriſchen Bodenfunde alles zutage fördern an Stoffen und 
geſchickt zubereitetem Kleiderwerk, ſo ſtaunen wir oft, hat man 
doch damals ſchon verſtanden, Stoffe von faſt zwei Meter Breite 
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herzuſtellen. Auch waren neben ganz einfachen und dem all 
täglichen Gebrauch dienenden Hauszeugen in ſchlichter Aus— 
führung beſſere Arten mit eingewebten Muſtern vorhanden. 
Bei ſo vielverſprechenden Zeugniſſen aus der Urzeit nimmt es 
uns nicht wunder, wenn wir hören, daß ſich ſchon früh in 
Deutſchland an die hauswirtſchaftliche Wollenweberei, die jede 
Familie nur für den eigenen Bedarf betrieb, ein blühendes Ge— 
werbe angeſchloſſen hat: wollene Zeuge aus Friesland und aus 
den Niederlanden, wo in bedeutendem Maße Schafzucht ver— 
breitet war, ſtehen bald nach der Regierungszeit Karls des 
Großen, und vielleicht ſchon früher, in trefflichem Rufe und 
werden ſogar ins Ausland ausgeführt. Sie bilden oft wert— 
volle Geſchenke an fremde Herrſcher, die man zu ehren wünſcht. 
Gleich geſchätzt iſt ſchon früh auch das engliſche Wollenzeug, 
von dem wir in einer ſehr frühen Notiz (aus dem Jahre 764, 
alſo vor Karl dem Großen!) hören. Später hat ja die 
Zunft der Wollenweber und Tuchmacher eine der bedeutendſten 
Rollen im ſtädtiſchen Zunftweſen des deutſchen Mittelalters 
geſpielt; und vor dem ſich mächtig ausdehnenden Gewerbe mußte 
natürlich die hauswirtſchaftliche Weberei der Frauen nach und 
nach verkümmern und ganz eingehen. Es iſt intereſſant, auf 
dieſe Weiſe die urzeitlichen Verhältniſſe auf dieſem Gebiet, all 
ihre Fertigkeit und techniſche Geſchicklichkeit ſich in ununter⸗ 
brochener Entwicklung in die geſchichtliche Zeit hinein fortſetzen 
zu ſehen. Auch unſere moderne Technik der Wolleverarbeitung 
in ihrer großartigen Vollendung hat ihre direkten Vorläufer in 
der Urzeit, und zwar Vorläufer, die ſich wohl ſehen laſſen 
dürfen. Beſſeres als die gewebten Wollenzeuge der Bronzezeit 
kann faſt auch die Gegenwart nicht leiſten. Man hat mit ein⸗ 
fachen Mitteln, allerdings mit einem Aufwand an Zeit und 
an Kräften, mit denen wir heute haushälteriſcher umzugehen 
gelernt haben, Leiſtungen vollbracht, über welche Jahrtauſende 
kaum hinwegzuſchreiten vermochten. 


3. Flachs und Hanf. 


Wir kommen nun zu einem Gebiete der Bekleidungstechnik, 
das ſeine Rohſtoffe dem Pflanzenreiche entnimmt, gleich der 
Baſt⸗ und Rindentechnik, das aber einer vollendeteren Ver— 
arbeitungsart bedarf und daher für eine höhere Kultur kenn— 
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zeichnend iſt. Hier waltet wieder ausschließlich die Frau. Wir 
wiſſen, daß das Weib es geweſen iſt, welches in der Urzeit 
den Ackerbau begründet und gehütet hat; die Frau iſt auf 
den Urſtufen der Kultur die alleinige Inhaberin der Küche, ſo— 
weit dieſelbe pflanzliche Nahrung zubereitet; die Frau iſt es auch, 
die den Hanf und den Flachs anbaut und pflegt und die Ver— 
arbeitung dieſer wertvollen Geſpinſtpflanzen ganz allein in ihre 
Hand nimmt. 

Ob überall oder meiſt die Wolle vor dem Leinen zur Kleidung 
verwendet worden iſt, oder ob der Gang der Entwicklung um— 
gekehrt war, iſt eine Frage, die ſich nicht mit voller Sicherheit 
beantworten läßt. In heißen Tropengegenden kann Wolle nie— 
mals die Rolle ſpielen wie Leinwand und andere leichtere und 
kühlere Stoffe. In Mitteleuropa treten Wolle und Leinen ziem⸗ 
lich gleichzeitig in der Urzeit auf. Wolle iſt leichter zu gewin— 
nen, und die Zubereitung von Wollenzeugen erfordert weniger 
Handgriffe als die der Leinwand; es wäre alſo erklärlich, wenn 
wollene Kleider zeitlich den leinenen vorangegangen wären. Wie 
ſchon oben erwähnt, find aber die früheſten Kleider- beziehungs- 
weiſe Stofffunde aus der Pfahlbauzeit nicht aus Wolle, ſondern 
aus Leinen hergeſtellt. Somit läßt ſich nicht einwandfrei über 
dieſe Frage entſcheiden. 

In Agypten reichen die Anfänge der Flachskultur bis ins 
vierte Jahrtauſend vor Chriſto zurück; man hat Samenkapſeln 
und Baſtfaſern vom Flachs in den Ziegeln einer uralten Byz 
ramide gefunden. Dabei iſt nun aber von vornherein zu be— 
tonen, daß der Flachs oder die Leinpflanze faſt überall, wo ſie 
auftritt, zuerſt als Nährpflanze und erſt ſpäter als Geſpinſt— 
pflanze geſchätzt und verwandt worden iſt. Bevor man die zähe 
Faſer dem techniſchen Zwecke der Bekleidung dienſtbar machte, 
bot der fettreiche Nährſtoff der Samen dem Menſchen will— 
kommene Zuſpeiſe zu ſeiner übrigen Koſt. Das gilt für den 
Flachs wie auch für den Hanf. Immerhin hatte der Flachs— 
anbau und die Verarbeitung der Flachsfaſer zu Gewandſtoffen 
im alten Agypten ums Jahr 2200 ſchon bedeutende Ausdehnung 
gewonnen, wie uns übereinſtimmende Zeugniſſe lehren. Trotz 
dieſes hohen Alters in den Nillanden iſt die Flachskultur aber 
urſprünglich nicht von Agypten ausgegangen; älter noch als 
hier ſcheint ſie in Mittelaſien zu ſein. Flachs kommt bereits 
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in alten Gräbern Meſopotamiens aus der vorbabyloniſchen 
Zeit vor; und vielleicht haben die Forſcher recht, welche die 
Heimat des Flachſes in Kleinaſien und im Gebiete des Ran: 
kaſus ſuchen. In unſerem Erdteil Europa tritt der Flachsbau 
am früheſten im Alpengebiet nachweisbar auf. Mittel- und 
Norddeutſchland ſcheinen ihn in der Steinzeit noch nicht ge— 
kannt zu haben. Die Griechen ſcheinen, als ſie anfingen, Leinen 
zu tragen, den fertigen Stoff zunächſt aus Aſien bezogen zu 
haben, bevor ſie die Leinpflanze anbauten und zu Geſpinſt 
verarbeiteten. Zu Homers Zeiten erſcheint leinene Gewandung 
als wertvoller Schmuck und faſt nur bei vornehmen Frauen. 
Noch bei Heſiod finden wir nicht eine einzige Erwähnung des 
Flachſes. Auch bei den Römern war Leinenkleidung zuerſt imz: 
portierte Luxusware. Schon in der älteren Eiſenzeit beſitzt je— 
doch auch das Gebiet des heutigen Deutſchland eine blühende 
Technik der Flachszubereitung; die Vorliebe germaniſcher Frauen 
für Leinenkleidung iſt uns mehrfach bezeugt. Auch Spanien 
war früh durch ſeinen Flachsbau berühmt, und in Gallien 
wurde zur Zeit des Plinius viel Leinenweberei betrieben. 
Hanf tritt im allgemeinen ſpäter auf als Flachs, wenigſtens 
in europäiſchen Landen. Den Pfahlbauern der Schweiz war er 


unbekannt. Seine Heimat iſt vermutlich Zentral- und Weſtaſien, 


vielleicht aber auch im ſüdlichen Rußland zu ſuchen. Die Semiten 
und die Agypter des Altertums bauten keinen Hanf. Im fünften 
Jahrhundert vor Chriſto war er den Griechen noch fremd, 
wurde aber im ſüdlichen Rußland angebaut. Gegen 400 vor 
Chriſtus ſcheint er von Oſten her den Germanen übermittelt 
worden zu ſein. 3 % 


XX 


An prähiſtoriſchen Reſten von Flachs und Flachsprodukten | 


haben uns die ſteinzeitlichen Pfahlbauten der Schweiz bejon- 
ders viel aufbewahrt. Reſte von Flachs in allen Stadien der 
Verarbeitung ſind auf dem Grunde der Gewäſſer gefunden 
worden, ſo daß man zu der Überzeugung kommen muß: der 
Flachs ſei damals planmäßig angebaut worden. Aus den 
Schweizer Seen fiſchte man ſowohl Flachspflanzen als auch 
geſponnene Garne, loſe und zu Knäueln aufgewickelt; ferner 
Seile, Schnüre, Fäden, geknüpfte und geflochtene Stoffe aus 
Flachs, Gewebe in verſchiedenen Ausführungen, genähte und 


http rein. org. pl 


85 


beſtickte Stoffteile und anderes. Sicherlich hat alſo der Pfahl— 
bauer der jüngeren Steinzeit am flachen Geſtade der Gewäſſer, 
wo er ſeinen Feldbau betrieb und Getreide anpflanzte, auch 
Flachs geſät und kultiviert. 

Wie aber hat man damals die Flachsſtengel, nachdem ſie 
gezogen waren, weiter behandelt? Worin beſtand die urzeitliche 
Technik der Flachsverarbeitung? Man ſcheint ſchon damals im 
Prinzip nicht viel anders verfahren zu ſein, als wie das noch 
heute üblich iſt. Wenigſtens ſind im großen und ganzen alle 
Tätigkeiten, die man noch in der Gegenwart mit dem Flachs 
vornimmt, ſchon in der Urzeit irgendwie nachweisbar. Das 
Bleuen und Brechen, das Schwingen und Hecheln der Flachs— 
ſtengel, alles das ſind uralte Tätigkeiten, die uns durch die 
Ergebniſſe der Urgeſchichtsforſchung und ſpäter durch die 
früheſten Sprachzeugniſſe verdeutlicht werden. Die Geſpinſt— 
pflanzen bedürfen ja einer ziemlich umſtändlichen Behandlung, 
ehe man aus ihnen den Faden, den Gewandſtoff erhalten hat; 
und durch allerlei Maßnahmen muß die zähe Geſpinſtfaſer 
aus den Stengeln gewonnen werden. Die meiſten dieſer Maß— 
nahmen haben ſich eben auch in der Urzeit nicht umgehen laſſen, 
wollte man ein wirklich brauchbares Produkt gewinnen; und 
der Urmenſch, von den Bedürfniſſen unterrichtet, hat als ge— 
lehriger Schüler ſehr bald herausgefunden, auf welche Weiſe 
er den Flachs am vorteilhafteſten ausnutzen konnte. 

Die Flachsſtengel wurden nicht geſchnitten, ſondern gerauft; 
von den Samenkapſeln befreit, müſſen ſie in ſtehendem Waſſer 
weichen, wozu ja auch in der Urzeit leicht Gelegenheit geſchaffen 
werden konnte. Das Loslöſen der Faſer von den holzigen Stengel— 
teilen ſoll dadurch vorbereitet werden. Wieder in der Sonne 
getrocknet, werden ſie der Prozedur des Bleuens ausgeſetzt. 
Darunter verſteht man das Klopfen mit hölzernen Schlägeln. 
Holz hat ſich aus der Urzeit immer verhältnismäßig am ſchlech— 
teſten erhalten; immerhin iſt es möglich, daß gewiſſe Geräte 
von Keulen⸗ oder langgeſtreckter Hammerform, die nicht immer 
mit Sicherheit auf ihren Zweck gedeutet werden können, zum 
Flachsbleuen gebraucht worden ſind. Dem Bleuen folgt das 
Brechen; das zweite ſoll das erſte unterſtützen. In dem ſchwei— 
zeriſchen Pfahlbau von Robenhauſen beim Pfäffikoner See hat 
man ein Stück Holz gefunden, das auf ſeiner einen flachen 
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Seite mit Leiſten verſehen iſt, welche in eigentümlicher Weiſe 
ſchräg gegeneinander verlaufen. In ihm vermuten die Forſcher 
eine urzeitliche Flachsbreche, und wahrſcheinlich mit Recht. Nach 
nochmals wiederholtem Bleuen und vielfachem Hämmern mit 
Holzſchlägeln ſchließt ſich das Hecheln an. In der Urzeit dienten 
hierzu zuſammengebundene Tierrippen und geſpaltene Knochen. 
Vielleicht verfertigte man auch ſchon beſondere Inſtrumente mit 
hölzernen Zähnen, oder aus Holz geſchnitzte Kämme, ähnlich 
wie ſie ſpäter wohl zum Hecheln benutzt wurden. Man fand in 
einem der ſchweizeriſchen Pfahlbauten eine mit regelmäßigen 
Löcherreihen verſehene Holzplatte, die einen Griff zum Anfaſſen 
beſitzt; und man hat ſich gedacht, daß in allen dieſen Löchern 
vielleicht hölzerne Nägel befeſtigt waren; auf dieſe Weiſe hätte 
man ein prächtiges Inſtrument zum Kämmen des Flachſes vor 
ſich. Bei den urzeitlichen Funden kann man eben nicht immer 
mit voller Sicherheit ſagen: ſie haben dieſem oder jenem Zwecke 
gedient; die Funde ſind ſtumm, und ſo lehrreich ſie auch für 
uns geworden ſind, und ſo vieles ſie uns über die alte Kultur 
zu enthüllen vermögen, — nicht immer geben ſie uns auf alle 
die Fragen Antwort, die wir in unſerem Wiſſensdrang an ſie 
ſtellen möchten. Es exiſtieren zum Beiſpiel eine ganze Anzahl 
von Geräten und Werkzeugen, über deren Zweck wir nicht 
durchaus im klaren ſind. Im beſten Falle erſchließen wir dann 
aus der Form ſolcher Geräte, die etwa derjenigen eines heute 
noch gebrauchten oder wenigſtens doch geſchichtlich bekannten 
Gerätes mehr oder weniger gleicht, wozu es gebraucht worden 
ſein könnte. 

Wer aber will uns ſagen, ob wir damit immer auf dem 
rechten Wege ſind! 
Nachdem die Faſern der Pflanze durch alle die geſchilderten 
Maßnahmen vom Stengel gelöſt und nachdem durch ein noch— 
maliges letztes Abklopfen alle holzigen Teile entfernt ſind, ſo 
daß die ſchöne, reine und ſaubere Faſer freiliegt, kommt das 
Spinnen an die Reihe. Von hier ab gelten für Wolle und für 
Geſpinſtpflanzen dieſelben Verfahren: in beiden Fällen ſind 
Spinnen und Weben gleicherweiſe nötig; und auch die dazu 
verwandten Inſtrumente ſtimmen überein. Was im folgenden 
geſagt wird, bezieht ſich alſo gleicherweiſe auf die Verarbeitung 
der Wolle, des Flachſes und des Hanfs. | 
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Für gewiſſe Gegenden iſt auch die Baumwolle ſchon früh als 
Material der textilen Technik hinzugetreten; in Amerika zum 
Beiſpiel, wo die Völker bei ihrer Entdeckung durch die Europäer 
vielfach noch in der Steinzeit lebten, waren Baumwollgewebe 
weitaus bekannt, und Kolumbus erhielt als Geſchenk und als 
Tributgabe von den Bewohnern der Inſel Guanahani Baum⸗ 
wolle. * e 

* 

Das älteſte und einfachſte Gerät zum Spinnen tft die Hand— 
ſpindel. So primitiv ſie uns heute erſcheinen mag, ſo hat ſie 
ſich doch gerade ihrer Einfachheit und Brauchbarkeit wegen 
in der Urzeit ſchon über die ganze Erde verbreitet, und es 
gibt noch heute Gegenden, wo man ſich ihrer bedient. Sie 
beſteht aus der eigentlichen Spindel, dem Spinnwirtel und dem 
Rocken. Spindel und Rocken ſind meiſt aus Holz hergeſtellt 
und ſind daher, ſofern ſie aus der Urzeit ſtammen, vielfach zu 
Grunde gegangen, während Spinnwirtel in zahlloſen Funden 
auf uns gekommen ſind. Wirtel gehören an den prähiſtoriſchen 
Fundſtätten von der jüngſten Steinzeit ab faſt zu den gewöhn— 
lichſten Funden. Die Spindel iſt ein glatter, rundlicher Holz— 
ſtab von wechſelnder Länge (im Mittel beträgt ſie etwa 
25 bis 35 Zentimeter) mit einer Verdickung nicht weit von dem 
einen ſeiner Enden entfernt. In Pfahlbauten haben ſich ihrer 
nur ganz wenige gefunden, doch mögen ſie auch leichter zu 
überſehen ſein als umfangreichere Gegenſtände von charakteri— 
ſtiſcheren Formen. Der Rocken iſt gleichfalls ein Holzſtab, meiſt 
wohl dicker als die Spindel; er dient dazu, an ihm die Geſpinſt— 
faſer, die verſponnen werden ſoll, in dichtem Buſche zu befeſti— 
gen. Die Spinnwirtel ſind runde Scheiben, in der Mitte mit 
einem Loch verſehen; mit Hilfe dieſes Loches werden ſie auf 
die Spindel geſteckt. Ihre Aufgabe iſt, durch Ermöglichung einer 
rotierenden Bewegung die notwendige Drehung der Spindel 
und damit des Fadens hervorzubringen. In der Urzeit ſind 
die Spinnwirtel aus verſchiedenem Material gefertigt worden. 
Am häufigſten ſind wohl diejenigen aus Stein und aus Ton; 
beſonders in der jüngeren Steinzeit kommen faſt nur ſolche 
vor. Auch Knochen wurde zu Spinnwirteln verarbeitet, wenn 
gleich im allgemeinen ſelten. Später treten in manchen Kultur⸗ 
kreiſen Wirtel aus Glas auf; nach der Steinzeit finden ſich 
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folche aus Blei, Zinn und anderen Metallen. Die amerikaniſchen 
Balairi haben Spinnwirtel aus dem Bauchpanzer der Schild- 
kröte; tönerne Wirtel, die ebenfalls bei ihnen gebräuchlich ſind, 
werden bei Bedarf, wenn keine beſſeren zur Hand ſind, aus 
einer Topfſcherbe gebrochen und ſchnell zugeſchliffen. Die Spinn⸗ 
wirtel weiſen ſchon in der Urzeit ſehr verſchiedene Größenmaße 
auf; man findet ganz kleine von etwa drei Zentimetern und noch 
weniger Durchmeſſer, wohingegen andere ſechs und ſieben Zenti— 
meter Durchmeſſer aufweiſen. Oft ſind die Wirtel reich mit 
Malerei und Schnitzerei verziert; oft ſind ſie ganz einfach und 
ohne allen Schmuck. 


Der mit dem zu ſpinnenden Faſerſtoff verſehene Rocken wird 


irgendwo neben der Spinnerin aufgeſtellt, oder beſſer noch: ſie 
ſteckt ihn in ihren Gürtel und vermag dann auch im Gehen 
zu ſpinnen. Die Spindel mit dem darauf geſteckten Wirtel hält 
ſie in der rechten Hand, und mit der Linken entnimmt ſie dem 
Rocken eine Faſerflocke und dreht ſie oberflächlich ein wenig 
mit der Hand, damit ſich für den Anfang ein fadenförmig aus⸗ 
gezogenes Stück bilde. Dieſer Fadenanfang wird an die Spindel 
befeſtigt, und zwar auf verſchiedene Weiſe. Manchmal beſitzt 
das obere Ende der Spindel eine Einkerbung, in welche man 
das Fadenende einklemmen kann; oft muß auch der Speichel 
der Spinnerin als Klebſtoff dienen. In der Metallzeit erhalten 
die Spindeln vielfach kleine Häkchen am oberen Ende. Nun wird 
die Spindel ſamt dem daran ſitzenden Fadenanfang mit den 
Fingern der rechten Hand in möglichſt ſchnelle Drehung ver— 
ſetzt und ſogleich danach in die Luft geworfen, ſo daß ſie frei 
hängend ſich drehen kann. Die Flachs-, Hanf⸗ oder Baum⸗ 
wollfaſern werden durch die ſchnelle Rotation gezwirnt und 
bilden nach und nach einen ſich immer mehr verlängernden 
Faden. Arbeitet die Spinnerin im Sitzen, ſo wird die Rotation 
auch wohl erreicht, indem der Wirtel auf dem Oberſchenkel 
ſchnell in Drehung verſetzt und dann hängen gelaſſen wird. 
Der Wirtel dient lediglich dazu, die Drehung zu verſtärken 
und ihr die nötige Dauer zu verleihen; läßt dieſelbe nach, ſo 
wird jedesmal durch einen neuen Antrieb nachgeholfen. Wenn 
durch das Längerwerden des fertig gedrehten Fadens die Spindel 
ſchließlich die Erde berührt, ſo wird das fertige Fadenſtück auf 
den Spindelſtab gewickelt; der Wirtel verhindert ja das Herab— 
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gleiten des ſich vergrößernden Knäuels. Während die rechte 


Hand die Spindel dauernd in Drehung erhält und in der Luft 


hängen läßt, zieht die Linke flockenweiſe immer neuen Faſerſtoff 
vom Rocken ab. Der Rocken iſt übrigens gar nicht immer not— 
wendig bei dieſer Art von Spinnerei; und ſo gut, wie ihn jetzt 
geſchickte Spinnerinnen bei Naturvölkern wohl entbehren können, 
wird er auch in der Urzeit in den Spinnſtuben vermutlich 
nicht immer im Gebrauch geweſen ſein. Man kann nämlich die 
Faſerflocke, die zunächſt verſponnen werden ſoll, einfach von 
dem Vorratsknäuel, das man ſich nach dem letzten Hecheln und 
Klopfen gewickelt hatte, abkratzen oder abzupfen, an das Spindel— 
ende befeſtigen und dann, direkt an einem kleinen Faſerende 
die Flocke anfaſſend, die Spindel frei in die Luft hängen laſſen, 
nachdem man die Drehung gegeben hat. So wird noch heute 
vielfach geſponnen. Daß dieſe ganze Art der Spinnerei recht 
langſam geht, braucht nicht beſonders betont zu werden; auch 
derjenige, der in dieſer Tätigkeit gänzlich unbewandert iſt, wird 
es ohne weiteres einſehen. Immerhin — die Urmenſchen hatten 
mehr Zeit zur Verfügung als unſer heutiges haſtendes Zeit— 
alter; und trotz der Langſamkeit ihrer Spinnerei und Weberei 
haben ſie viel Schönes zuſtande gebracht. 

Der fertig geſponnene Faden kann nun in verſchiedener 
Art weiterverarbeitet werden: man kann ihn flechten, knüpfen, 
ſtricken und weben. Alles das verſtand man ſchon in der Ur— 
zeit. Produkte dieſer Techniken finden ſich in Menge in den 
Pfahlbauten. Einer der reichſten Fundorte für die Erforſchung 
der Textilkunſt in der Steinzeit iſt das oben genannte Roben— 
hauſen; es gibt dort außer dem einfachen Faden Stricke und 
Schnüre von verſchiedener Dicke; ſie haben wohl in erſter Linie 
der Herſtellung von Netzen zum Fiſchfang gedient. Auch Hänge— 
matten knüpft man ſchon auf niedriger Kulturſtufe, und dazu 
braucht man ebenfalls Seile. In der Herſtellung von Netzen 
war man ſchon damals zu artiger Vollendung gelangt, ſo daß 
man die mannigfachſten Arten von Knotung anwenden konnte. 
Die durcheinander laufenden Schnüre waren auch wohl in ſolcher 
Weiſe miteinander verbunden, daß die geknüpften Schlingen 
verſchiebbar, beweglich waren. Bei jedem Zug verengerten ſich 
dadurch die Maſchen des Netzes und ließen die einmal darin 
gefangenen Tiere nicht mehr entſchlüpfen. 
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Das Flechten verſteht man ſchon ſeit den Urzeiten; an ſich 
iſt es älter als das Weben. Flechten und Weben hängen aber 
in ihren Urformen eng zuſammen, und gewiß iſt das Weben 

in den meiſten Fällen aus dem Flechten entſtanden. Wir haben 
ſchon gehört, daß ſich an weichem Baſt und an Blattfaſern 
die Technik des Zuſammenflechtens leicht ergab; es entſtand 
dann eine Art von Fingerweberei, die man ſpäter nur auf einen 
Rahmen zu übertragen hatte, um zur eigentlichen Weberei zu 
gelangen. In der Tat ſehen wir der Weberei in ihren Urformen 
meiſt noch deutlich ihre Herkunft von der Flechterei an. Man 
ſpannt nur den Strang Faſerwerk, den man durchflechten will, 
zwiſchen zwei aufrecht ſtehende Pfähle, um nicht das Ganze 
beſtändig in den Händen tragen zu müſſen während des Ar— 
beitens; dann ſetzt man ſich daneben und beginnt zu flechten. 
Hier haben wir noch reine Flechterei und doch ſchon unver— 
kennbar den Übergang zum Weben; denn auch der erſte Web— 
ſtuhl beſteht in der Hauptſache aus nichts weiter als den zwei 
hier vorhandenen aufrecht ſtehenden Pfählen. 

Die Urform des Webſtuhls iſt nämlich nicht die wagerechte, 
wie ſie ſpäter üblich geworden iſt, ſondern die ſenkrechte. Alles 
was dazu gehört, ſind zwei oben gegabelte, ſenkrecht in den Erd— 
boden geſteckte Holzpfähle, über deren Gabelenden eine Holz— 
ſtange quer gelegt wird. An dieſe Querſtange, die nur ſo hoch 
liegen darf, daß man ſie ſtehend bequem erreichen kann, werden 
die Fäden angeknüpft, einer neben den anderen, welche die Kette 
der Weberei ergeben ſollen. Sie hängen frei herab bis wenig 
über der Erde. Damit ſie ſich nicht verwirren, beſchwert man 
ſie mit den ſogenannten Webgewichten oder Zettelſtreckern, die 
man aus prähiſtoriſchen Funden mehrfach nachweiſen kann. 
Sie beſtehen zum Beiſpiel in den Pfahlbauten aus tönernen 
Kegeln, die mit Aufhängeloch verſehen ſind, oder aus flachen, 
runden Steinen, um deren Rand eine Rinne läuft zum Um⸗ 
binden der Befeftigunasidnur. 

Wenn die urzeitliche Weberin ihre Arbeit an dieſem ſenk— 
rechten Webſtuhl beginnen wollte, ſo nahm ſie ihr „Weber— 
ſchifflein“ zur Hand, welches damals auch noch primitiv genug 
war; es beſtand wohl meiſtens aus einem ſpitzen Holzſtabe, 
an dem der Faden, der den Schluß zu bilden beſtimmt war, 
vorher aufgewickelt wurde. Mit dieſem Stabe die Fäden der 
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Kette durchziehend, bildete man eine Reihe des Gewebes. Im 
einfachſten Verfahren wurde nur immer ein Faden vor und 
einer hinter den Stab genommen; das gab dann das ſoge— 
nannte Leinen- oder Taffetgewebe. Je nachdem man die Kreu— 
zung der Fäden anordnet, entſtehen die verſchiedenen anderen 
Gewebsarten, die uns ja bekannt ſind. Sowohl Köper- als 
auch Atlasgewebe hat man ſchon in der Urzeit herzuſtellen ver— 
ſtanden, wie uns die Fundſtücke einwandfrei beweiſen. Man 
webt an den ſenkrechten Webſtühlen entweder von oben nach 
unten oder in umgekehrter Richtung. Wünſchte man längere 
Gewebeſtücke zu erſtellen, ſo wurden die Webſtuhlpfoſten ent— 
ſprechend erhöht, und der Weber ſtand nicht davor, ſondern 
ſaß auf einem erhöhten Stuhle oder auf einem vor dem Web— 
ſtuhl nach oben und unten beweglich angebrachten Sitzbrett. 
Um dem Gewebe die erforderliche Feſtigkeit zu geben, wurde 
nach jedem Fadendurchzug die neugewonnene Reihe mit irgend 
einem Inſtrument feſt angedrückt oder angeſchlagen. Dazu dienten 
außer einfachen Stäben auch breite, ſchwertförmige Geräte und 
Kämme. Bei einigermaßen vorgeſchrittenen Formen des Web— 
ſtuhles war auch ſchon oben und unten der Kettenbaum und 
der Zeugbaum angebracht. Von erſterem wickelte man die Ketten⸗ 
fäden allmählich mit fortſchreitender Arbeit ab, während auf 
letzterem das fertige Stück Zeug nach und nach aufgewunden 
wurde. Dadurch entſtand nun ſchon eine Art von Weberahmen, 
der auch wagerecht aufgeſtellt werden konnte, ohne ſeine Form 
weſentlich ändern zu müſſen. In der Tat hat man in der Urzeit 
in gewiſſen Gegenden ſchon am wagerechten Webſtuhl gear⸗ 
beitet, ſo in Südaſien und in Nordafrika, und nach dem Zeugnis 
eines alten Gemäldes zu urteilen gelegentlich auch in Agypten. 

Wie ſchon die Weber der Urzeit durch allmähliche, ſtets nur 
klein und gering erſcheinende Fortſchritte nach und nach die 
Einrichtung des Webſtuhles bis zu einem hohen Grade ver— 
vollkommnet haben, das ſchildert uns Dr. J. Heierli in ſeinem 
Buche über die „Urgeſchichte der Schweiz“, und wir geben ihm 
hier ſelbſt das Wort, da wir die Verhältniſſe kaum anſchau⸗ 
licher zu ſchildern vermöchten, als er es getan hat. Er ſchreibt 
folgendes: 

„Denken wir uns den Weber oder die Weberin in dem Mo— 
ment der Arbeit, wo ſie mit dem Eintragſtäbchen alle ungeraden 
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Fäden der Kette hebt, um den Faden durchzuführen, fo iſt 
unter demſelben ein keilförmiger Raum entſtanden, das ſoge— 
nannte Fach. Wurde der Stab nun nach dem Zuſchlagen des 
Fadens ſtecken gelaſſen, ſo war es nur nötig, die geraden 
Fäden einzeln zu heben. Wenn die ungeraden Fäden wieder 
an die Reihe kamen, ſo wurde einfach der Stab aufgezogen 
und mit ihm alle ungeraden Fäden auf einmal. Dadurch war 
die Arbeit des Webens ſchon um die Hälfte erleichtert. Noch 
bequemer war es, wenn jener Stab breit und flach war. Hatte 
man die geraden Fäden zu heben und den Eintrag einzuflechten, 
ſo wurde der Stab auf die flache Seite gelegt. Mußten dagegen 
die ungeraden Fäden gehoben werden, ſo ſtellte man den Stab 
auf die ſchmale Seite, alſo ſeiner Höhe nach, und das Fach 
war gebildet. Mehr Schwierigkeiten bot die künſtliche Bildung 
des zweiten Faches. Man konnte ja nicht einfach noch einen 
zweiten Stab einführen, um die geraden Fäden zu heben, denn 
der erſte Stab war im Wege und verhinderte die Fachbildung. 
Da gab eine geiſtreiche Idee den Anlaß zu einer wichtigen 
Erfindung: Man ließ am Webſtuhl die geraden Fäden frei 
hängen, die ungeraden aber über einen vorgeſtellten Stab laufen, 
und es entſtand ein Fach. Dann knüpfte man jeden Faden der 
hinteren Reihe an ein Schnürchen und alle Schnürchen an 
einen Stab, ſo daß man ſie wie die ungeraden Fäden ziehen 
konnte; ſo entſtand das zweite künſtliche Fach. Ließ man die 
Schnürchen wieder zurückfallen, ſo hatte man wieder das erſte, 
das natürliche Fach. Jetzt war die Arbeit ſchon kein ganzes 
oder halbes Flechten mehr, ſondern ein wirkliches Weben. .... 
Es lag nun nahe, beide Fächer mittels Litzen und Stäben auf 
künſtliche Weiſe zu bilden, und dann entſtand ein Webſtuhl, 
der im Prinzip ſo vollendet war wie der unſere. Es war nur 
noch ein kleiner Schritt bis zu dem Gedanken, ſtatt jedem zweiten, 
je den dritten, den vierten uſw. Faden an einen beſonderen 
Faden zu knüpfen und ſtatt zwei Fächern deren drei, vier oder 
mehr zu bilden. Derjenige Weber aber, welcher mit mehr als 
zwei Fächern arbeitet, webt Köper- oder Altlasgewebe. So weit 
ſcheinen es ſchon die Pfahlbauer gebracht zu haben, denn es 
wurden in Irgenhauſen bei Pfäffikon Köperſtoffe gefunden. 
Immerhin muß die Möglichkeit zugegeben werden, daß dieſe 
Gewebe auch auf dem Flechtrahmen erſtellt werden konnten.“ 
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Den vorkolumbiſchen Indianern war ſchon das Spinnen mit 
der Handſpindel und das Weben am wagerechten Weberahmen 
bekannt; heute ſind noch eine ganze Anzahl von Naturvölkern 
über dieſe Stufe nicht hinausgekommen. Weſtafrikaniſche Stämme 
verweben zum Beiſpiel die Raphiafaſer am wagerechten Web: 
ſtuhl. 

Die urzeitlichen Weber haben auch vielfach ſchon gewußt, 
daß das Weben im feuchten Raume der Glätte und Feſtigkeit 
des Gewebes zugute kommt. Vielleicht hat man aus dieſem 
Grunde in manchen Gegenden mit Vorliebe in unterirdiſch oder 
halbunterirdiſch angelegten Hütten gewoben. Allgemein geübte 
Sitte war das zum Beiſpiel im alten vorgeſchichtlichen Agypten. 
Hier webten auffallenderweiſe nicht Frauen, ſondern das Weben 
war ein männliches Geſchäft. Oft wurde es Sklaven übertragen, 
und auch der handwerksmäßig arbeitende Weber hatte es kaum 
beſſer als ein Sklave. Er wurde durch harte Geſetze kontrolliert, 
und man erlaubte ihm kaum, während des Tages ſein feuchtes, 
unterirdiſches Gemach zu verlaſſen, um Luft zu ſchöpfen. In 
Angſt und Eile mußte er das von ihm geforderte Penſum täg⸗ 
lich erledigen. Wir erfahren das noch aus frühen ſchriftlichen 
Notizen. Es ſcheint dort uralter Gebrauch geweſen zu ſein. 
Die Gegend am Nildelta war von jeher wegen ihrer beſonders 
feinen Leinwand berühmt; und die Leinentücher und Binden, 
mit denen die Mumien in den ägyptiſchen Pyramiden umhüllt 
find, rufen noch heute, nach vielen tauſend Jahren, unſere Bez 
wunderung hervor wegen ihrer Feinheit, Gleichmäßigkeit und 
Dichtigkeit. 

Neben Flachs und Hanf iſt in einigen Gebieten der Erde 
ſchon früh auch die Baumwolle verſponnen worden. Ihre Ver⸗ 
wendung berührte allerdings zunächſt nur recht beſchränkte Kreiſe. 
Indien und China ſcheinen ſich in die älteſte Kultur der Pflanze 
zu teilen, ſoweit die Alte Welt in Frage ſteht; der griechiſche 
Hiſtoriker Herodot redet von ihr als von einer indiſchen Wunder⸗ 
pflanze, als er die in Indien verfertigten Stoffe und Gewänder 
aus Baumwolle kennen gelernt hatte. Zu Zeiten des Plinius 
aber beſaßen ſchon Phönizier wie Agypter eigene Baumwoll⸗ 
plantagen; in die mitteleuropäiſchen Kulturländer iſt die Baum⸗ 
wolle zu vorgeſchichtlichen Zeiten keineswegs vorgedrungen. — 
Hingegen fügten die Germanen, bevor Baumwollzeuge durch 
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Einfuhr bei ihnen bekannt geworden waren, ihren beiden haupt— 
ſächlichſten Geſpinſtpflanzen, dem Flachs und dem Hanf, früh 
noch zwei weitere hinzu: die Neſſel und die wilde Malve. Jede 
dieſer beiden Geſpinſtfaſern wurde mit denſelben oben geſchil— 
derten Geräten und in gleicher Weiſe wie der Flachs verar— 
beitet. j 

Wie wir bei der Betrachtung der Wollenſtoffe bemerkten, hat 
man ſchon in der Urzeit verſtanden, Zeuge von anſehnlicher 
Breite herzuſtellen. Indeſſen, nicht überall kam man ſo weit. 
Dann wußte man ſich in anderer Weiſe zu helfen, um Gewänder, 
Mäntel und andere Kleidungsſtücke in jeder gewünſchten Breite 
zu erlangen. Man webte Bänder, ſo breit oder ſo ſchmal, wie 
es eben die Breite und Form des gebräuchlichen Webſtuhles 
geſtattete; darauf wurden die Bänder aneinander geheftet, bis 
die verlangte Breite erreicht war. Bandweberei iſt daher uralt. 
Sie kann mit Hilfe ſehr kleiner und ſchmaler Weberahmen be— 
trieben werden; ja in gewiſſen Gegenden hat ſich dazu eine 
eigene Art des Webens herausgebildet: die ſogenannte Brettchen— 
weberei. Sie beruht auf ähnlichen Prinzipien wie der oben 
geſchilderte Webſtuhl, der ſich des flachen, ſchmalen Holzſtabes 
zur Fachgewinnung bedient. An Stelle dieſes Stabes tritt ein 
ſchmales Brettchen; und die Längsfäden werden gewöhnlich in 
unendlicher Kette über die zwei Querbäume des Apparates ge— 
zogen. Der Weber arbeitet im Sitzen und zieht die Kettenfäden, 
je mehr das gewebte Band ſich verlängert, allmählich immer 
mehr zu ſich heran. Die Einrichtung zur Bandweberei iſt natür— 
lich handlicher, und die Arbeit ſelbſt geht ſchneller vonſtatten, 
als das bei dem Weben breiter Zeuge der Fall ſein kann. 


* * 
* 


Zweifellos hat der urgejchichtliche Menſch auch feine Stoffe 
ſchon zu färben verſtanden. Prähiſtoriſche Funde haben uns 
gefärbte Zeuge und Gewandſtücke geliefert. In den Pfahl— 
bauten traf man gelegentlich Roteiſenſtein (Rötel) dicht neben 
textilen Fabrikaten oder Halbfabrikaten; er wurde damals ja 
ſchon reichlich benutzt zum Bemalen des Körpers, und man 
hat vermutlich oder doch möglicherweiſe ſeine färbende Kraft 
auch auf Geſpinſte und Webereien angewandt. Auch ſchwarze 
Farbe aus mit Fett angeriebener Kohle war, wie wir wiſſen, 
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gebräuchlich; und mit Farbſtoff aus einer wilden Reſedapflanze 
(jetzt in Deutſchland als Wau oder auch als Hundsreſeda be— 
kannt) färbte man gelb. Außer dem Wau iſt der blaufärbende 
Waid eine uralte Farbpflanze; und auch die Verwendung der 
Färberröte, jetzt Krapp genannt, iſt früh bezeugt. Durch Miſchung 
hat man die zunächſt wenig reichhaltige Farbentafel bald zu 
bereichern gewußt. Safran zum Gelbfärben iſt erſt ſpäter durch 
die Araber nach Europa gekommen. Sie waren es auch, die 
dann den blaufärbenden Indigo aus Indien nach dem Ok— 
zident vermittelten. 

Wollenzeuge wurden zwar, wie wir oben ſchon mitteilten, 
in Mitteleuropa für die gewöhnliche Haustracht meiſt in ihren 
natürlichen Farben verarbeitet; ſüdliche und orientaliſche Ge— 
genden aber kennen viel gefärbte Wolle. Und daß auch im 
mittleren und nördlichen Europa Ausnahmen vorkamen, be— 
weiſen uns einzelne Gräberfunde aus der nordiſchen Bronze— 
zeit. Es wird von dort ein rotgefärbter Wollenmantel be— 
ſchrieben; und ein anderer von grüner Farbe trug breite gelbe 
und gelbweiße Borten. Übrigens ſind die Farben bei dieſen 
alten Stücken, die gewöhnlich ſeit vielen Jahrhunderten im 
Moorgrunde verborgen gelegen haben, oft nicht mehr ganz 
ſcharf feſtzuſtellen. Man kannte früh beide Weiſen des Färbens: 
man färbte ſowohl den verſponnenen Faden als auch das 
fertig gewebte Zeug im ganzen. Im erſteren Falle hatte man 
die Möglichkeit, aus verſchiedenfarbigen Fäden farbig gemuſterte 
Zeuge zu weben. Beſonders berühmt wegen ihrer hoch ausge— 
bildeten Kunſt der Gewandfärberei waren die alten Agypter. 

Auch farbig bedruckte Zeuge kommen ſchon in alter Zeit 
vor, beſonders bei den Baumwollſtoffen und bei den Flechtereien 
aus Baſt und Blattfaſer. Vielleicht verführen ſchon die älteſten 
Zeugdrucker dabei in ähnlicher Weiſe wie heute noch manche 
primitiven Völker, namentlich im malaiiſchen Kulturkreiſe, wo 
ſich eine hohe Kunſtfertigkeit in dieſer Richtung entwickelt hat. 
Man malt dem angefärbten oder einfarbigen Stoff mit flüſ— 
ſigem Wachs Muſter auf und bringt das Gewebe dann in die 
Farbbrühe. Die wachsbedeckten Stellen bleiben ungefärbt. 
Man bindet auch wohl im Stoff Knoten in mehr oder minder 
komplizierter Art ab und taucht ihn dann in die Farbe. Es 
entſtehen dabei eigentümlich ineinander verſchwimmende Muſter. 
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Den Rinden- und Baſtſtoffen werden auch Bilder und Orna— 
mente direkt aufgemalt. Ferner druckt man die Muſter mit 
Holzmodeln auf das Zeug, zum Beiſpiel in Polyneſien. 
Daß farbige Leinenkleider in alten Jahrhunderten ſehr beliebt 
waren, erfahren wir aus den Nachrichten römiſcher Autoren 
über Germanen und Gallier. Tacitus erzählt, daß die ger— 
maniſchen Frauen ihre weißen Leinenmäntel gern mit farbigen 
Streifen beſetzten, entweder bortenförmig oder aber in par- 
allelen Längsſtreifen über das ganze Kleidungsſtück hin ver— 
laufend. Schmale Bänder laſſen ſich eben leichter verzieren als 
breite Gewebe; und ſo mag die Ornamentierung des gewebten 
Kleides durch Bänder und Borten eine der älteſten ſein. Zur 
gleichen Zeit verbrämte man auch Lederkleidung mit fremd: 
artigem und buntem Pelzwerk. Man ſieht, der vorgeſchichtliche 
Menſch hat ſeine Gewandung ſehr wohl feſtlich und farben— 
prächtig zu geſtalten verſtanden. Schon ſeit dem jüngeren Stein: 
zeitalter iſt die Kleidung nicht mehr ganz einfarbig und ſchlicht. 
Die Freude an Putz und Schmuck iſt ja dem Menſchen von 
jeher eigen geweſen; und wenn der Paläolithiker die wenigen 
ihm bekannten Stoffe, die er zur Kleidung verarbeitete, noch 
nicht ſelbſt zu färben oder ſonſt zu verzieren gelernt hatte, ſo 
erſetzte auch er dieſen Mangel, wie wir wiſſen, durch Mn: 
hängen von allerlei beweglichem Schmuck, von glänzendem und 
farbigem Tand von der ſeltſamſten Art. 
* > * 

Daß der Menſch der Urzeit nähen konnte, haben wir ſchon 
bei der Lederbekleidung geſehen, und wir haben dort auch ſchon 
ſein primitives Nähzeug kennen gelernt. Wir ſagten ferner, daß 
er ſchon wirkliche Nähnadeln verwendet hat; wir beſitzen eine 
Menge davon aus den Lagerplätzen der Renntierjäger. Über 
ihren kunſtvollen Schliff und ihre feine Bohrung müſſen wir 
oft ſtaunen. Im jüngeren Steinzeitalter wächſt dieſe Kunſt; 
man lernt, geſchickt die Teile der leinenen und wollenen Alei- 
dung zuſammenzunähen. In einem ſchweizeriſchen Pfahlbau 
fand ſich eine aus Zeugſtücken zuſammengenähte Taſche. Ja, 
die Frau des Pfahlbauern hat ſogar ſchon ſtricken und häkeln 
können; es haben ſich beinerne Nadeln gefunden ganz von der 
Form unſerer heutigen Häkelnadeln, mit denen irgend eine 
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Knüpfarbeit verfertigt Jem muß, von der wir nicht wiſſen, 
ſollen wir ſie als Stricken oder als Häkeln bezeichnen. Natur⸗ 
völker der Jetztzeit verrichten auch noch ähnliche Arbeit mit 
Hilfe von hölzernen oder beinernen Nadeln oder Stäbchen, die 
oben zur Aufnahme des durchlaufenden Fadens eingekerbt ſind. 
Anfänglich haben ſich eben alle dieſe Techniken der Verarbeitung 
von Faſer⸗ und Geſpinſtſtoffen mehr oder weniger gleich geſehen; 
fie laſſen ſich in ihren Anfängen nicht immer ſcharf vonein- 
ander trennen. Eines entwickelt ſich aus dem anderen und geht 
in das andere über. 

In den Pfahlbauten hat man auch ein Stück Zeug ge— 
funden, das mit farbigen Flachsfäden beſtickt war. Sticken iſt 
alſo auch eine alte, und zwar eine viel geübte Kunſt, die man 
zur Verzierung der Einförmigkeit ungefärbter Stoffflächen in 
verſchiedenen Gebieten der Erde früh zu hoher Vollendung 
ausbildete. Schon als man noch nicht vielfarbig weben konnte, 
ſtickte man. Plinius ſchreibt die Erfindung kunſtreicher Nadel— 
arbeiten und Stickereien den Phrygiern zu. Bei manchen nord— 
amerikaniſchen und afrikaniſchen Völkern iſt dieſe Kunſt des 
Beſtickens der Kleidung hoch entwickelt. Die nachſtehende Ab— 
bildung des Hemdes einer Bornufrau (weſtlich vom Tſadſee) 
liefert dafür den Beweis. 

Sind wir hier bei den Schmuckſtoffen angelangt, ſo dürfen 
wir des Purpurs nicht vergeſſen, deſſen Bereitung ſchon in vor— 
geſchichtlichen Zeiten erfunden wurde. Purpur iſt ein Gewebe 
aus Wolle oder aus Seide, das aus dem Saft zweier beſon— 
derer Schneckenarten ſeine charakteriſtiſche Färbung erhält. 
Man wußte dieſe Farbe in ganz verſchiedenen Schattierungen 
vom faſt ſchwärzlichen Rot bis zu ganz lichten Tönen herzu— 
ſtellen; und die Purpurſtoffe haben von jeher als koſtbares 
Gewandzeug ſich einer hohen Wertſchätzung erfreut. Die Sage 
ſchrieb die Erfindung des Purpurs den Phöniziern zu; nach 
Deutſchland ſcheint der prächtige Stoff in frühgeſchichtlicher 
Zeit von den Römern hergekommen zu ſein. Man fing die 
eigentliche Purpurſchnecke in Netzen mit Hilfe einer Lockſpeiſe; 
die der den roten Saft enthaltenden Schnecken, die ſoge— 
nannte Trompetenſchnecke, ſo nach der Form ihres Gehäuſes 
genannt, gewannen Taucher und Sammler auf dem ſteinigen 
Meeresgrunde und auf Strandklippen. Der Schneckenſaft wurde 
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dann eingedampft und der Rückſtand in heißem Waſſer auf: 
gelöſt. In dieſe Farbbrühe legte man die zu färbenden Ge— 
webe. Beſonders koſtbare Stoffe wurden auch wohl in den 
rohen Saft der Purpurſchnecke getaucht, zur Entwicklung der 
Farbe dem Licht ausgeſetzt und nachher mit der von der Trom- 
petenſchnecke gewonnenen Farbbrühe nochmals nachgefärbt. In 
Europa wurden die erſten dort eingeführten Purpurſtoffe hoch 


ie 


r 
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Abb. 31. Beſticktes Hemd einer Bornufrau. 


bezahlt. Eine alte Nachricht erzählt, daß noch ums Jahr 300 
nach Chriſto das Pfund Purpurſeide im Abendland 150000 
Denare, das ſind 3700 Mark, koſtete. Vor allen anderen Arten 
war der tyriſche und der alexandriniſche Purpur geſchätzt. 
Gedenken wir endlich auch noch der Seide, die von jeher 
und noch heute als die Königin unter den Gewandſtoffen gilt. 
In Europa kommt fie für urzeitliche Verhältniſſe nicht in Be 
tracht; ihre Verarbeitung und die Kultur der Seidenraupe, auf 
der ſie beruht, war dort gänzlich fremd. Hingegen ſtand die 
Seidengewinnung im äußerſten Oſten, in China, nach alter 
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Tradition ſchon um 4000 vor Chriſto in hoher Blüte. Nach 
einer uns überlieferten Nachricht mußten ums Jahr 2286 vor 
Chriſto die wertvollen Maulbeerpflanzungen einer gewiſſen 
Gegend durch Dämme gegen die überſchwemmungen eines Fluſſes 
geſichert werden. Und ſehr frühe berichtet man von einem chine- 
ſiſchen Kaiſer, daß er das Töten der Seidenſpinnerpuppe vor 
dem Ausſchlüpfen angeordnet habe, um eine beſſere Gewin— 
nung der Seidenfäden zu erzielen. Die Chineſen hüteten ihr 
Wiſſen um die Kunſt der Seidenkultur lange als wichtiges 
Staatsgeheimnis. Nach einer alten Sage wurde es dann durch 
eine Kaiſertochter nach Tibet verpflanzt; von da gelangte es 
weiter nach dem weſtlichen Aſien und nach Nordafrika. In 
Griechenland ſcheinen ſeidene Stoffe erſt durch die aſiatiſchen 
Feldzüge Alexander des Großen bekannt geworden zu ſein. 
Seide galt von Anfang an als koſtbarſte Luxusgewandung 
und wurde natürlich teuer bezahlt; zeitweiſe war die Einfuhr 
von prächtigen Seidenſtoffen, Seidengarnen und Seidenſtickereien 
aus dem Orient nach Europa recht lebhaft. Deutſchland hat die 
Seide zuerſt durch Vermittlung der Griechen und Römer er— 
halten. Lange blieb es bei der Einführung fertiger Stoffe oder 
Garne; Maulbeerſamen ſelbſt und Seidenraupeneier ſind erſt 
unter Kaiſer Juſtinian nach Europa gebracht worden. 
a > 
* 


Mit den erſten Erzeugniſſen der Weberei, alſo ſchon im Bes 
ginne der textilen Technik, tritt auch gleich die Poſamentier⸗ 
arbeit auf, wie uns wiederum die ſchweizeriſchen Pfahlbauten 
bezeugen. Es iſt nicht allzuſchwer zu begreifen, wie man ſo 
früh zu dieſer Art von Technik kam. Die Notwendigkeit, das 
Ausfaſern an den gewebten Zeugſtücken zu verhindern, mußte 
dazu führen. Die Kanten erforderten einen irgendwie künſtlich 
geſicherten Abſchluß, wenn man nicht riskieren wollte, daß das 
Gewebe in abſehbarer Zeit ſich in ein Gewirr von Fäden auf— 
löſte. Die Seitenkanten freilich ſind ja durch die Art der Weberei 
ſelbſt geſchützt und verfeſtigt und bedürfen keiner beſonderen 
Vorrichtung; anders aber ſteht es um die Anfangs- und Schluß⸗ 
reihe des gewebten Stückes und um die Ränder von abge— 
ſchnittenen Zeugſtücken. Hier mußte man etwas zur Sicherung 
erdenken. Man konnte nun wohl nicht mit gar zu großer Mühe 
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dazu gelangen, die frei liegenden Kettenfäden in einzelnen dickeren 
oder dünneren Bündeln zu Gruppen zuſammenzufaſſen und 
dieſe Bündel zu verknoten. Auf dieſe Weiſe hatte man Franſen 
und Quaſten erhalten, welche dem Gewebe einen hübſchen und 
gefälligen Abſchluß gaben und zugleich es an den Schnittkanten 
vor dem Ausfaſern bewahrten. Franſen und Quaſten gehören 
denn auch tatſächlich zu den älteſten Formen der Zierde an 
verarbeiteten Geweben. An der alten Tracht der Aſſyrer treten 
ſie auffallend häufig auf; überhaupt waren ſie bei den ſemi⸗ 
tiſchen Völkerſchaften beliebt und viel gebräuchlich. Auch in 
Indien iſt die Sitte, Franſen und Treſſen zu verwenden, ſehr alt. 
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In der Einleitung haben wir ſchon darauf hingewieſen, welch 
hervorragende Rolle die textile Kunſt in der Menſchheitskultur 
geſpielt hat. Sie iſt daher auch von den älteſten Zeiten an 
immer hochangeſehen worden, und die Alten hielten ſie viel— 
fach für ein Geſchenk der Götter. In der Mythologie, wo 
immer ſie uns bekannt wird, treten Göttinnen als Beſchützerinnen 
der Spinnerei und Weberei auf. Man ſieht in dieſen Tätig⸗ 
keiten gleichſam etwas Heiliges, und in Griechenland wurden 
daher die Jungfrauen von Prieſtern in der Wollverarbeitung 
unterrichtet. Der Spinnrocken wird zum Symbol der Häuslich- 
keit und der ſorgſamen Weiblichkeit; man bildet ihn neben der 
Gottheit als ſchmückendes und ehrendes Kennzeichen ab. Gern 
verwendet die alte Poeſie Bilder, die vom Spinnen und Weben 
hergenommen ſind, und macht damit deutlich, welch uraltes, 
geſchätztes und geheiligtes Kulturgut der Menſchheit wir in der 
Textilkunſt vor uns haben. An der Eſche Ygdraſil, dem Welten: 
baume, knüpfen die Gottheiten die Fäden auf, aus denen das 
Gewebe der Weltengeſchichte entſteht; und die Parzen Griechen— 
lands ſingen bei der Arbeit, wenn ſie aus Fäden die Geſchicke 
der Menſchenleben knüpfen und ſchlingen: 


Spindeln, lauft und drehet die Fäden! Lauft, hurtige Spindeln! 


In der Homeriſchen Odyſſee heißt es: 
Es hielt ſich Odyſſeus nahe genug, 
So nahe, wie am Webſtuhl oft an des Weibes Buſen der 
Querſtab kommt; 
Sie ziehet ihn zu ſich und wirft dann immer das Schifflein 
hindurch. 


In den Literaturen aller Völker und aller Zeiten ließen ſich 
ſolche Stellen, die an Spinn- und Webetechnik anklingen, in 
beliebiger Zahl finden, bis herab auf unſere Gegenwart. Uralt 
iſt die Wertſchätzung der Textilkunſt, und ſie wird wohl lebendig 
bleiben, ſolange menſchliche Kultur vorhanden iſt. Der alte 


103 


jüdiſche Dichter Hiob klagt über das Elend feines Lebens und 
ſagt: „Meine Tage ſind leichter dahin geflogen denn eine 
Weberſpule.“ Und Jeſajas läßt den König Hiskias, als er 
ſterben zu müſſen glaubt, ebenfalls ein Bild aus der Weberei 
heranziehen: „Meine Zeit iſt dahin und vor mir hinweggetan. 
Ich reiße mein Leben ab wie ein Weber. Er bricht mich ab 
wie einen dünnen Faden.“ a 
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